
        
            [image: cover]
        

    


Laurins Amazonen

Professor Zamorra Nr. 481

von Werner Kurt Giesa

erschienen am 03.11.1992

Titelbild von L. M. Roca


Laurins Amazonen

Der Totgeglaubte schmiedete seinen heimtückischen Plan. Er würde zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, wenn alles nach Wunsch verlief - und warum sollte es das nicht? Der einzige Unsicherheitsfaktor war Professor Zamorra, doch auch der würde nicht anders können, als seinem Freund zu helfen. Und dann schlug die Falle zu.

Diesmal war der Totgeglaubte sicher, einen Schlußstrich unter den jahrelangen Kampf ziehen zu können. Denn er hielt alle Trümpfe in der Hand. Jene, die ihn damals hatten töten wollen, konnten ihm damit gar keinen größeren Gefallen tun. Und sie ahnten nicht einmal, daß er jetzt zum großen Schlag ausholte.

Er, Magnus Friedensreich Eysenbeiß, der ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN…


Sie kamen aus dem Nichts.

Von einem Augenblick zum anderen waren sie da, erschienen einfach einer nach dem anderen. Männer und Frauen in silbernen, weit geschnittenen Overalls, die in der Taille von Gürteln gerafft wurden. In den Gürtelschließen dunkelten blaue Dhyarra-Kristalle. Die Köpfe wurden von schwarzen Helmen bedeckt, auf denen das Emblem einer liegenden Acht vor einer goldenen Galaxisspirale signalisierte, daß es sich bei den Overallträgern um Angehörige der DYNASTIE DER EWIGEN handelte, jenes jahrmillionenalten Geschlechtes, das einmal die ganze Galaxis oder vielleicht noch mehr beherrscht hatte und nach einem vor rund tausend Jahren erfolgten völligen Rückzug von allen besetzten und beherrschten Welten jetzt erneut nach der Macht griff.

An ihren Overalls glänzten die Rangsymbole; vergoldete Buchstaben des griechischen Alphabets. An ihren Gürteln waren Magnetplatten mit den daran »klebenden« Strahlwaffen befestigt.

Einer der Ewigen trug kein Rangsymbol. Dafür war sein Gesicht von einer Maske bedeckt, die nicht erkennen ließ, wer sich dahinter verbarg. Nicht einmal die Augen waren zu sehen; sie wurden von einem umlaufenden Facettenband geschützt, hinter dem ein schwachrotes Glühen flackerte.

Dieses Wesen war der ERHABENE.

Er benötigte keine Rangsymbole. Er identifizierte sich durch den Machtkristall in seiner Gürtelschließe, dessen charakteristische Ausstrahlung von jedem anderen Ewigen sofort identifiziert werden konnte. Der Dhyarra-Kristall 13. Ordnung war der absolute Gipfel magischer Macht. Nichts vermochte ihn mehr zu übertreffen, und wer diesen Kristall besaß, war automatisch der ERHABENE, Herrscher über die Dynastie.

Die Ewigen rückten zusammen, bildeten einen Halbkreis. Der ERHABENE, der ihre Ankunft erwartet hatte, saß auf einem Felsblock und sah sie durch das Facettenband vor seiner Gesichtsmaske an. Er war sicher, daß sie alle sich fragten, wer sich wirklich hinter dieser Maske verbarg nicht daran, sein Inkognito zu lüften. Sie brauchten nicht zu wissen, mit wem sie es zu tun hatten - noch lange nicht. Zu herrlich war es, sich ungetarnt zwischen ihnen zu bewegen und ihnen zu lauschen, wie sie über den ERHABENEN und seine Pläne redeten. Wer ahnte denn schon, daß der rangniedrige Omikron Yared Salem in Wirklichkeit der ERHABENE war und über allen Alphas stand?

Sie ahnten ja nicht einmal, daß es einen Machtwechsel gegeben hatte. Merlins Tochter Sara Moon, die lange Zeit unter dem Einfluß des schon bei ihrer Geburt in ihr verankerten Psychoprogramms CRAAHN gestanden hatte und unter diesem Einfluß sowohl mit den unheimlichen MÄCHTIGEN aus den Tiefen von Raum und Zeit kooperierte, als auch sich zur ERHABENEN aufgeschwungen hatte, war durch den von Ted Ewigk ausgelösten Dhyarra-Schock von dem unheilvollen Einfluß befreit worden und hatte daraufhin die Seiten gewechselt. Nun war Magnus Friedensreich Eysenbeiß im Körper des Ewigen Yared Salem still und heimlich an ihre Stelle getreten; er besaß ihren Machtkristall, und er benutzte ihren Overall, ihren Maskenhelm und ihren Vokoder, der damals ihre und jetzt seine Stimme derart verzerrte, daß sich nicht einmal feststellen ließ, ob sie einem Mann oder einer Frau gehörte, geschweige denn, wer der Sprecher war.

So mußten sie davon ausgehen, daß sie es hier noch mit derselben Person zu tun hatten wie damals. Daß der ERHABENE für geraume Zeit nicht präsent war und durch seine Abwesenheit bereits einen Machtkampf unter den Alphas ausgelöst hatte, dafür war er ihnen keine Rechenschaft schuldig. Der ERHABENE konnte tun oder lassen, was er wollte. Nun war er wieder aufgetaucht, und sie hatten ihm zu gehorchen. Natürlich durften sie Kritik anbringen und Vorschläge machen, aber schlußendlich geschah das, was der ERHABENE befahl.

»Ihr habt uns lange warten lassen, ERHABENER«, ergriff einer der Alphas das Wort. »Unsere Expansionsbestrebungen haben dadurch möglicherweise einen Rückschlag erlitten. Rhet Riker, unser Vertragspartner bei der Tendyke Industries, Inc., die uns beim Bau des neuen Sternenschiffes finanziell und materiell unterstützen soll, stellt fast unannehmbare Bedingungen. Wir…«

»Das steht heute nicht zur Debatte«, unterbrach Eysenbeiß ihn. »Zu gegebener Zeit werden wir uns darum kümmern. Zunächst gibt es Wichtigeres zu tun: wir werden einen neuen Stützpunkt in Besitz nehmen. Noch gehört er Wesen, die später unsere Sklaven sein werden. Ich habe die entsprechenden Informationen beschafft; die Unterlagen gehen Ihnen unmittelbar im Anschluß an diese Besprechung zu. Ich selbst werde den Brückenkopf errichten. Sobald der Materiesender einsatzbereit ist, werden M.I.B. in den künftigen Stützpunkt gesendet und kämpfen jeglichen Widerstand nieder. Zuvor werden die M.I.B. allerdings einer Modifikation unterzogen werden müssen, um sich den gesellschaftlichen wie räumlichen Verhältnissen anzupassen. Es ist darauf zu achten, daß die bisherigen Bewohner nicht völlig ausgerottet werden. Vor allem ihr Anführer muß unbeschadet bleiben.«

»Weshalb?«

Eysenbeiß verzog Sales Gesicht zu einem sardonischen Lächeln und bedauerte fast, daß die anderen Ewigen das wegen der Gesichtsmaske nicht sehen konnten.

»Er ist ein Köder«, sagte er. »Mit ihm locken wir einen unserer größten Feinde in die Falle. Sobald Sie die Unterlagen studiert haben, werden Sie wissen, daß wir alle Trumpfkarten in der Hand haben. Sobald dieser unterirdische Stützpunkt uns gehört, gibt es für jeden Gegner, der sich dorthin wagt, kein Entrinnen mehr. Noch Fragen?«

Natürlich hatten sie Fragen. Sie waren ja nicht dumm. Aber gerade deshalb verzichteten sie darauf, sie zu stellen. Details ließen sich ohnehin erst klären, wenn sie sich mit den zur Verfügung gestellten Unterlagen befaßt hatten.

Einer nach dem anderen verschwanden sie wieder. Nur der ERHABENE blieb zurück.

Er genoß die Stille um ihn herum. Und er gab sich seinen Gedankenspielen hin. Professor Zamorra, seinen Feind, in dieser Falle zu fangen und ihn zu vernichten, war fast uninteressant. Eysenbeiß dachte weiter, viel weiter in die Zukunft hinaus.

Eine Zukunft, wie er sie sich erträumte. Er, der aus der Vergangenheit kam.

***

Einst war er der Herr der Hölle gewesen, doch die Dämonen der Schwarzen Familie hatten gegen ihn intrigiert, und er war von einem Tribunal zum Tode verurteilt und hingerichtet worden. Sein Körper existierte nicht mehr, aber sein Geist konnte in jenes Amulett schlüpfen, das der damalige Fürst der Finsternis, Leonardo deMontagne, unberechtigt in seinen Besitz gebracht hatte. Sieben dieser Amulette gab es; dieses war das vierte in der Reihenfolge gewesen, in welcher der Zauberer Merlin sie geschaffen hatte. Die ersten sechs waren Versuche; erst mit dem siebten, das jetzt Professor Zamorra besaß, war er endlich zufrieden gewesen. Über das Siebengestirn von Myrrian-ey-Llyrana erzählte man sich unterschiedliche Dinge; einerseits hieß es, daß die ersten sechs zusammen ebenso stark seien wie das siebte; andererseits wurde gar behauptet, die sechs könnten das siebte, das Haupt des Siebengestirns, bezwingen. Welche der beiden Versionen stimmte, war nie erprobt worden. Aber wer um die Amulette und ihre Kraft wußte, setzte alles daran, sie in seinen Besitz zu nehmen -so viele wie möglich. Man sagte, Sid Amos besäße inzwischen wenigstens zwei… in wessen Besitz sich die anderen vier »unteren« befänden, entzog sich Eysenbeißens momentaner Kenntnis. Seines hatte Leonardo ihm nach der Hinrichtung abgenommen; aber Eysenbeißens Geist war in eben jenes Amulett hineingeschlüpft und hatte von dort aus versucht, dem damaligen Oberhaupt der Schwarzen Familie so viele Schwierigkeiten zu machen, wie es nur eben möglich war. Mit Erfolg - auch Leonardo deMontagne war schließlich angeklagt und hingerichtet worden. Eysenbeiß aber, der wußte, nicht auf Dauer als körperloses Bewußtsein in dieser handtellergroßen Silberscheibe existieren zu können, hatte sich aus dem Amulett wieder gelöst - von dem er nicht einmal geahnt hatte, daß es das vierte war, und welches der Erzdämon Astardis anschließend mit weitem Schwung in die Welt hinaus geschleudert hatte -, und suchte nach einem neuen Körper. Nach einigen recht unfruchtbaren und frustrierenden Wechseln hatte er schließlich den Körper des zamorratreuen Ewigen Yared Salem übernommen und dessen Bewußtsein verdrängt. In diesem Körper fühlte der Dybbuk Eysenbeiß sich nunmehr absolut sicher; zudem verhieß der Körper eines Ewigen ihm schier unbegrenzte Lebensdauer -falls nicht jemand auf die perfide Idee verfiel, ihm gewaltsam ein Ende zu setzen.

Zudem war es ihm gelungen, Sara Moons verwaisten Machtkristall in seine Gewalt zu bringen.

Natürlich konnte er den nicht benutzen. Seine geistige Kapazität reichte dafür bei weitem nicht aus. Würde er den Dhyarra 13. Ordnung jemals wirklich einsetzten wollen, würde der ihm zumindest den Verstand aus dem Gehirn brennen, wenn nicht sogar ihn völlig zerstrahlen. Zudem war der Kristall immer noch auf Sara Moons Bewußtsein verschlüsselt; ein weiteres, nicht zu unterschätzendes Handicap. Aber Eysenbeiß brauchte diesen Kristall auch gar nicht zu benutzen; es reichte, wenn er ihn besaß. Allein der Besitz war die Legitimation; er brauchte keinen Beweis anzutreten.

Mit einer einzigen Ausnahme, die er allerdings zu fürchten hatte wie der Teufel das Weihwasser, gerade weil es in der letzten Zeit bereits vor der »Rückkehr des ERHABENEN« zu Rivalitäten unter den Alphas gekommen war: Wenn es einem von ihnen gelang, den eigenen, an sich schon recht hochrangigen Dhyarra durch die Kraft seines Geistes zu einem Machtkristall aufzustocken, würde er zwangsläufig den jetzigen ERHABENEN zum Zweikampf fordern müssen. Denn an sich durfte es niemals zwei Machtkristalle zugleich geben, also auch keine zwei ERHABENE.

Daß Ted Ewigk, der selbst einmal diesen Rang innehatte, sowohl seinen Machtkristall noch besaß als auch noch unter den Lebenden weilte, lag darin begründet, daß es zwischen ihm und seiner Nachfolgerin Sara Moon nicht zu einem Dhyarra-Kampf gekommen war, und nach ihrem Sieg hatte Sara einfach vergessen, Teds Kristall zu zerstören. Andererseits entzog sich Ted Ewigk jener ungeschriebenen, jahrmillionenalten Gesetzen; er verzichtete darauf, erneut nach der Macht zu greifen, die er niemals gewollt hatte. Ganz abgesehen davon, daß es auch ein Gesetz gab, daß ein überlebender ehemaliger ERHABENER nie ein zweites Mal diesen Thron besteigen durfte.

Sara Moon war die einzige, die jemals gegen dieses Gesetz verstoßen hatte. Ihr Machtkristall war zerstört worden, und damit hatte sie auch ihre Legitimation als ERHABENE verloren. Sie war untergetaucht, hatte einen neuen Machtkristall geschaffen und war wieder auf den Thron zurückgekehrt, noch ehe die Ewigen bemerkt hatten, was wirklich geschehen war. Während der Zeit, die sie dafür benötigte, war sie bei Eysenbeiß in den Höllentiefen untergeschlüpft und war einen Pakt mit ihm eingegangen -jenen unseligen Pakt, der ihn später seinen Rang und das Leben seines Körpers gekostet hatte, weil die Dämonen der Hölle einen Pakt mit der DYNASTIE DER EWIGEN zu recht als Hochverrat ansahen. Eysenbeiß hatte es Sara Moon nie verziehen, auf diese Weise zu Fall gebracht worden zu sein - auch wenn Merlins Tochter das vermutlich nicht einmal beabsichtigt hatte. Noch heute wunderte sich Eysenbeiß, warum er nicht von seinem Wissen um ihre zweite Thronbesteigung Gebrauch gemacht und sie an die anderen Ewigen verraten hatte - man hätte sie getötet. Andererseits, konnte er nun selbst natürlich davon profitieren, weil er in ihre Maske geschlüpft war.

Er hatte, im Besitz ihres Machtkristalls, erst gar nicht kämpfen müssen. Er war einfach nur in ihre Rolle geschlüpft, und die Ewigen schöpften keinen Verdacht! Sie hatten ihn als ihren Herrscher bedenken- wie ahnungslos akzeptiert!

Nun liefen die Vorbereitungen für den neuen Plan an, der die Ewigen einen Schritt vorwärts bringen würde - und die Macht des ERHABENEN weiter festigte.

Magnus Friedensreich Eysenbeiß konnte zufrieden sein.

***

Über Europa lastete die seit Monaten anhaltende Sommerhitze und ließ nicht nur den Bauern die Ernte auf den Feldern verdorren, sondern verknappte auch die Wasservorräte. Auch der Pegel der Loire war erschreckend gesunken, wie Professor Zamorra und seine Lebensgefährtin feststellen mußten. Kopfschüttelnd standen sie am jetzt enorm vergrößerten Uferstreifen jener Flußschleife, die sie sonst als »Badebucht« benutzten, weil ringsum alles von Strauchwerk umwachsen war und man dort ungestört Freikörperkultur betreiben konnte. Der Dorfjugend war das natürlich auch bekannt, und normalerweise störte sich niemand am anderen - spontane, vergnügliche Fêten erhöhten den Reiz und den Spaß an der Sache. Diesmal aber war die Wasserkante zurückgetreten, der dadurch verbreiterte Uf erstreif en dagegen von derart vielen Sonnenanbetern bevölkert, daß es selbst Zamorra und Nicole schauderte, obgleich sie normalweise beide alles andere als kontaktscheu waren. Zudem sah das Wasser, in dem sich ein paar Leute tummelten, die am Ufer scheinbar keinen Platz mehr fanden, auch nicht gerade einladend aus. Es war getrübt; was sich an Verunreinigungen sonst unmerklich in der Masse verteilte, trat jetzt, im Mangel, wesentlich deutlicher zutage. Nicole schauderte und kehrte zum Wagen zurück, mit dem der alte Diener Raffael sie inklusive einiger Flaschen Wein und der Grillausrüstung herchauffiert hatte. Zamorra folgte ihr schulterzuckend.

»Können wir vergessen«, brummte er über den Lärm dreier gegeneinander konkurrierenden Kofferradios an. »Entweder müssen wir auf den erfrischenden Badespaß verzichten oder uns eine andere Stelle suchen.«

»Da werden vielleicht weniger Leute sein, die glauben, beim Musikgenuß würde Lautstärke Qualität ersetzen können, aber die braune Brühe wird dadurch vermutlich auch nicht sonderlich klarer«, wehrte Nicole ab. »Da kannst du ’n Ei drüber aufschlagen. Fahren wir lieber zu Mostache, lauschen dem jüngsten Dorfklatsch und säuseln uns bei ihm einen Affen an.«

Zamorra nickte; Raffael enthielt sich, wie gewohnt, der Stimme. Er war nur Diener und in diesem Fall Chauffeur.

Er hatte seine Herrschaft vom Lyoner Flughafen abgeholt, nachdem Zamorra und Nicole ihre mehrwöchige Kontrollrundreise um die Welt beendet hatten, bei der es nachzuprüfen galt, ob das von Merlin unabsichtlich hervorgerufene und von Julian Peters neutralisierte Zeitparadoxon nicht doch irgendwo in der Weltgeschichte unangenehme, veränderte Spuren hinterlassen hatte [1]

Das schien aber zu ihrer Erleichterung nicht der Fall zu sein, Und nun waren sie nach Frankreich zurückgekehrt. Beide hatten sich darauf gefreut, der brütenden Hitze durch einen Sprung in den Swimming-Pool von Château Montagne entgehen zu können, aber Raffael hatte ihnen eröffnet, daß er ihrer langen Abwesenheit wegen das Wasser abgelassen hatte. Er selbst nutze den Pool nicht, und unter der sengenden Hitze wäre das Wasser nur unnütz verdunstet - erst recht, wenn Raffael die schützende Rundumverglasung ausgefahren hätte, die den Poolbereich selbst im tiefsten Winter noch benutzbar machte. Es war auch nicht hundertprozentig mit der Rückkehr Zamorras zu rechnen gewesen -die Rückkehr war immer wieder verschoben worden, weil ihnen Orte einfielen, an denen sie noch nachschauen konnten, sollten oder wollten, zum Beispiel, weil dort Freunde oder Bekannte wohnten.

So hatten sie kurz umdisponiert und beschlossen, sich in der Loire zu erfrischen - und dieses nicht gerade einladende Szenario erlebt. Offenbar war die ganze Dorf jugend auf den Beinen.

Raffael fuhr den Wagen ins Dorf zurück und stoppte unmittelbar vor dem besten, weil einzigen Gasthaus. Zimmer gab’s hier auch für den Fall, daß sich Touristen herverirrten oder ein Zecher, voll des süßen Weines, den Heimweg nicht mehr fand. Auch Zamorra und Nicole hatten sich hier schon hin und wieder einquartiert, obgleich Château Montagne sich in Sichtweite am Berghang über dem Dorf befand.

»Soll ich warten?« erkundigte Raffael Bois sich vorsichtig.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Wir sondieren erst mal die Lage. Wenn nichts los ist - wovon ich ziemlich überzeugt bin - hat es nicht viel Sinn, daß wir uns hier festkrallen. Wenn wir in einer Viertelstunde noch nicht wieder draußen sind oder Ihnen ein Signal gegeben haben, können Sie Feierabend machen und uns morgen mittag wieder hier abholen. Dann haben wir nämlich beschlossen, hier zu versumpfen und zu übernachten.«

Raffael nickte nur.

Zusammen mit Nicole betrat Zamorra den Schankraum, der völlig leer war. Nicole zupfte an dem bis knapp über den Po reichenden Hemd, das aus Zamorras Koffer stammte und das sie sich übergeworfen hatte, als sie »ihren« überbevölkerten »FKK-Strand« in Richtung Dorf wieder verließen. Der Stoff klebte an ihrer Haut. »Wenn ich gewußt hätte, daß kein Mensch hier ist, hätte ich mich erst gar nicht wieder anzuziehen brauchen!« Die drei Knöpfe, die sie vorhin anstandshalber geschlossen hatte, öffnete sie jetzt wieder und ließ das in den wenigen Minuten durchgeschwitzte Hemd offen wehen.

»Kein Mensch hier?« kam im gleichen Moment das Echo. »Und als was bezeichnest du dann mich. Schönste aller zamorra’schen Sekretärinnen?«

Mostache, der Wirt, erschien durch die Verbindungstür. Hastig knöpfte Nicole das Hemd, unter dem sie nichts trug bis in Bauchnabelhöhe zu. Mostache hob die Brauen. »Wie bedauerlich«, murmelte er.

Zamorra grinste ihn an. »Nicole kann sich ja wieder ausziehen; ich folge dann ihrem Beispiel.« Er griff nach dem Gürtel seiner Shorts.

»Um Himmels willen, bloß nicht«, wehrte Mostache ab, während er zielsicher die richtige Weinflasche aus dem Regal nahm, um unaufgefordert in drei Gläser einzuschenken. »So schön bist du nun auch wieder nicht, Professor, daß ich deinen unverhüllten Anblick ertragen könnte, ohne zu erblinden. Überhaupt, es müßte ein Gesetz geben, daß nur hübsche Frauen unbekleidet herumlaufen dürfen.«

»Die aber grundsätzlich, wie?« fragte Nicole schmunzelnd. Mostache nickte und schob seinen beiden einzigen Gästen zwei der Weingläser entgegen. »Selbstverständlich«, sagte er. »Auf Kosten des Hauses und auf euer Wohl.«

Zamorra grinste. »Mach mich zum Präsidenten der Republik, und ich werde dieses Gesetz verkünden«, schlug er vor.

»Und wer trifft die Entscheidung, welche Frau hübsch genug ist, um unter dieses Gesetz zu fallen?« fragte Nicole spöttisch.

»Ich mache Mostache zum dafür zuständigen Minister«, grinste der Parapsychologe.

»Mostache, was wird bloß deine Frau dazu sagen?« erkundigte Nicole sich kopfschüttelnd.

»Sie wird mir die Augen auskratzen«, seufzte Mostache. »Aber zum Glück ist sie zur Zeit nicht hier. Der Arzt hat sie zur Kur geschickt.«

»Wo eine Kur ist, ist auch ein Schatten«, unkte Zamorra.

Mostache stieß ihn an. »Eh, Professor, sollten wir nicht die Chance nutzen und dieses Gesetz sofort verkünden und in Kraft treten zu lassen? Quasi im Vorgriff auf deine Präsidentschaft? Also, bei dem Wahlversprechen - meine Stimme hast du auf jeden Fall.«

»Das könnte euch Lustmolchen so passen!« protestierte Nicole und schloß einen weiteren Knopf des Hemdes.

»Ach, das kriegen wir viel einfacher hin«, meinte Zamorra. »Das Hemd gehört schließlich mir; ich brauche es nur einfach zurückzufordern.«

»Wüstling«, protestierte Nicole. »Nur gut, daß wir nicht verheiratet sind.«

Zamorra grinste, winkte ab und wechselte das Thema. »Ziemlich leer, die Hütte. Eigentlich dürften unsere Landwirtschaft betreibenden Mitbürger doch gerade jetzt zur einsetzenden Erntezeit nicht alle in Urlaub gefahren sein.«

»Was willst du denn ernten?« fragte Mostache. »Das Getreide ist notreif, das Obst verdorrt. Und der Wein ist noch nicht soweit. Nein, Professor - sie sind nicht in Urlaub, aber die Alten setzen bei dieser Affenhitze nur dann einen Fuß vor die Tür, wenn es unbedingt sein muß. Und die Jugend amüsiert sich unten an der Loire und erschreckt die letzten dreieinhalb Fische, die es in der braunen Brühe noch aushalten.«

»Haben wir gesehen«, sagte Nicole. »Mal ’ne andere Frage, Mostache. Gibt’s etwas wirklich Neues?«

Der Wirt nickte und befüllte die Gläser neu. »Hätte ich fast vergessen«, sagte er. »Ein Zwerg hat nach euch gefragt.«

***

Magnus Friedensreich Eysenbeiß leitete den ersten Teil seines Planes ein. In dieser Phase war er auf sich allein gestellt. Nur er konnte das Täuschungsmanöver vollziehen; niemand sonst. Und auch er nur deshalb, weil er im Besitz eines Machtkristalls war.

Als er allein war, legte er die tarnende Helmmaske mit dem Vokoder ab. Er heftete das Omikron-Symbol an seinen Overall. Jetzt war er nicht mehr der ERHABENE, sondern »nur« der Ewige Yared Salem, in dessen Körper er sich befand.

Auch Salem besaß einen Dhyarra-Kristall. Eysenbeiß hatte nicht herausfinden können, welchen Rang dieser Kristall hatte, aber er spürte, daß er ihn benutzen konnte. Der Dhyarra war schwach genug, um mit Eysenbeißens Para-Fähigkeiten beherrscht zu werden. Solange das der Fall war, interessierte es Eysenbeiß nicht, ob es sich um einen Dhyarra 1., 3. oder 4. Ordnung handelte.

Vielleicht, überlegte er, konnte er nunmehr sogar Dhyarras kontrollieren, deren Stärke über Salems Befähigung hinaus reichte. Immerhin ließen sich Salems und Eysenbeißens Fähigkeiten sicher addieren, wenn nicht sogar potenzieren - wie es zum Beispiel bei einem magischen Zirkel der Fall war. Schlossen sich zwei Magier mental zusammen, verdoppelten sich ihre Kräfte. Waren es drei, so kam es nicht nur zu einer Verdreifachung, sondern zum Neunfachen der ursprünglichen Kraft jedes Einzelnen. Bei vier Teilnehmern am Zirkel versechzehnfachte sich die Kraft…

So konnte der Dybbuk eben davon ausgehen, daß die verfügbare Kraft nicht nur Eysenbeiß plus Salem war, sondern Eysenbeiß mal Salem!

Das aber war jetzt nicht von Interesse. Es reichte, daß er mit Salems Dhyarra-Kristall sein Äußeres verändern konnte. Eine gewisse Grundähnlichkeit hatte schon immer bestanden; die Veränderungen betrafen nunmehr Details wie Haarfarbe, Haarlänge, Gesichtszüge, Augenfarbe und dergleichen mehr. Er wußte sehr genau, wen er kopieren wollte, hatte ihn lang genug studiert. Er war sicher, daß niemand einen Unteschied bemerken würde, der das Original nicht wirklich ganz genau und seit vielen Jahren kannte. Aber selbst ein magisches Wesen würde sich von der Kopie täuschen lassen.

Eysenbeiß war dessen absolut sicher. Der, den er täuschen wollte, war mit dem Original nur einmal zusammengetroffen, und die damaligen Ereignisse hatten sich nicht gerade so abgespielt, daß der zu täuschende einen derart tiefen Einblick in Leben und Persönlichkeit des Originales werden konnte, um die Kopie bei Fehlern zu erwischen - zumindest in den ersten Momenten. Und danach würde es ohnehin zu spät sein.

Der neue ERHABENE war zum großen Schlag bereit.

***

Zamorra setzte sein Glas hart ab. »Zwerg?«

»Zwerg.«

»Du willst uns auf den Arm nehmen«, behauptete Nicole.

»Euch beide zugleich? Dafür bin ich viel zu schwach«, wehrte Mostache ab. »Nein, ganz im Ernst - es war ein Zwerg.«

»Mit ’ner roten Zipfelmütze«, spöttelte Zamorra, »aus gebrannter, hübsch bemalter Keramik und mit der Gravur ›made in western germany‹ in der linken Fußsohle.«

»Ihr wollt mich nicht ernst nehmen«, beklagte sich Mostache. »Es war wirklich ein Zwerg. So einer.« Er deutete die Größe mit der Hand an - etwa einen Meter. »War ein bißchen altertümlich gekleidet. Grünes Samtwams, Knickerbocker, weiße Strümpfe und Schnallenschuhe. Er trug Lederhandschuhe, und am Gürtel hatte er einen Zahnstocher hängen äh, ein Schwert. Oder was man in Zergenkreisen so Schwert nennt. Gerade mal unterarmlang.«

»Du kennst dich in Zwergenkreisen wohl gut aus?« spöttelte Nicole.

Mostache verzog das Gesicht. »Verflixt, ob ihr es glaubt oder nicht: es war ein Zwerg, und er fragte nach Professor Zamorra.«

Der versuchte sich zu erinnern, ob ihm in letzter Zeit mal ein Zwerg über den Weg gelaufen war, der die beschriebene Kleidung und ein Kurzschwert trug. Der einzige Zwerg, an den er sich auf Anhieb erinnerte, war der schwarzhäutige, namenlose Gnom, mit dem vor einiger Zeit Don Cristofero aus der Vergangenheit in die Gegenwart gekommen war. Aber erstens befand sich jener Gnom samt seinem Herrn in England, und zweitens hätte Mostache die tiefschwarze Haut mit Sicherheit erwähnt - bei der Detailgenauigkeit, mit welcher er den Zwerg beschrieb.

»Mostache, du bist sicher, daß du uns damit nicht verkaspern willst?« fragte Nicole.

»Es gibt zwei Möglichkeiten, sich meine Todfeindschaft zu erwerben«, sagte Mostache ernst. »Eine davon besteht darin, mir Hörner aufzusetzen. Die andere ist, mir nicht zu glauben, wenn ich etwas ernsthaft erzähle.«

Nicole hob abwehrend die Hände. »Schon gut, mon ami. Es war also ein Zwerg. Hat er gesagt, was er von Zamorra wollte?«

»Nur, daß er unbedingt mit ihm reden müsse, besser vorgestern als morgen, und daß es um Leben und Tod gehe.«

»Wann war das?« fragte Zamorra, dessen Gedanken immer noch rotierten. Zwerge, Liliputaner - sie waren doch seit einer kleinen Ewigkeit in keinem Zirkus und keinem Varieté mehr gewesen, in dem Kleinwüchsige ihren Lebensunterhalt zu verdienen gezwungen waren, indem sie sich in teilweise peinlicher Art zur Schau stellten.

»Heute vormittag«, sagte Mostache. »Ich glaubte meinen Augen nicht zu trauen. Schließlich gibt’s momentan keinen Zirkus in der Nähe. Aber der Zwerg war plötzlich da und wollte wissen, wo ein gewisser Profesor Zamorra sei, den er in seinem Schloß nicht habe antreffen können.«

Also mußte dieser Zwerg, wenn es ihn denn wirklich gab, im Château gewesen sein, nur fragte Zamorra sich, weshalb Raffel ihm dann davon nichts gesagt hatte. Bei der sprichwörtlichen Wachsamkeit und Zuverlässigkeit des alten Dieners war es einfach undenkbar, daß ein Fremder unbemerkt durch das Château spazierte, nach dessen Besitzer Ausschau hielt und dann einfach wieder verschwand.

»Was hast du ihm gesagt, Mostache?« fragte Zamorra.

»Daß ihr auf Reisen seid und niemand weiß, wann ihr zurückkommt.«

»Und was tat der Zwerg daraufhin?«

»Er stapfte wild und zornig mit dem Fuß auf, schrie ein paar Flüche, die ich nicht verstand, und stürmte wieder nach draußen. Er sah aus, als sei es wirklich sehr wichtig.«

Draußen sprang ein Motor an.

Zamorra und Nicole wechselten einen schnellen Blick; Zamorra stürmte zur Tür und war gerade noch rechtzeitig draußen, um Raffael einen Wink zu geben. Der Diener, der weisungsgemäß gerade losfahren wollte, weil die vereinbarte Viertelstunde verstrichen war, stoppte den Wagen wieder. Zamorra tauchte wieder in die Schankstube ein.

»Sieht ziemlich traurig aus heute abend«, sagte er. »Mostache, was hältst du davon, deine Schnapsbude dicht zu machen und mit uns zum Château zu kommen? Raffael schmeißt ein paar Holzscheite in den Kamin, und…«

»Kamin? Feuer? Hitze? Nicht auch noch das«, ächzte Mostache. »Nein, Professor. Danke für die Einladung, aber ich bleibe lieber hier. Daß mein geliebter Eheparasit zur Kur ist, muß ich nutzen. Da gibt’s ein paar vollendete Tatsachen, vor die ich sie stellen will, wenn sie wieder hier ist, und außerdem habe ich mir aus Feurs ein paar Videos besorgt, die ich mir heute abend in Ruhe ’reinziehen will… später mal, ja?«

»Einverstanden, und nicht vergessen!« sagte Zamorra und verschwand wieder nach draußen. Nicole blieb in der Tür stehen und grinste Mostache jungenhaft an. »Um dich auf deine Videos einzustimmen, und überhaupt, damit du mal wieder was Hübsches siehst - Zamorras Gesetzesentwurf ist nicht mal der Schlechteste.« Blitzschnell schlüpfte sie aus dem Hemd, präsentierte sich Mostache für wenige Sekunden in hüllenloser Pracht und war dann so schnell wie ein geölter Blitz im Auto verschwunden. Daß Mostache etwas murmelte, das wie »verflixtes Rabenaas« klang, bekam sie schon nicht mehr mit.

Aber sie hätte es ihm auch nicht übelgenommen.

***

Balthasar Andergassen, von Beruf Touristennepper und Fremdenführer, hatte das nervtötende Klicken japanischer Kameras noch im Ohr, als er die sympathischen Pauschalreisenden wieder im Kleinbus verpackt und sich für ein paar Sekunden der Ruhe an die Blechwand des Fahrzeuges lehnte, um sich vom Streß zu erholen. Daß sie stets höflich und verständnisvoll waren und pausenlos lächelten, versöhnte ihn nicht so sehr mit seinem Schicksal wie die ausgezeichneten Trinkgelder, welche die Söhne Nippons verteilten. Und weil Balthasar Andergassen in dieser Saison fast ausschließlich japanische Touristen zu betreuen hatte, kam er seinem Traum immer schneller nahe, demnächst seinen alterschwachen Lancia gegen einen brandneuen S-Klasse-Mercedes eintauschen und seinen Vertragshändler stinkreich machen zu können. Daß der erträumte 300 SEL nicht in seine Garage paßte, daran verschwendete er ebensowenig Gedanken wie daran, daß er, um diese Garage zu erreichen, das Schlachtschiff auf Rädern erst einmal durch die schmalen Seitengassen seines Heimatdörfchens Appiano zu lenken hatte -und garantiert steckenbleiben würde.

Aber das war ohnehin noch Zukunftsmusik, und Andergassen sah zu dem Felsmassiv hinüber, das er seinen japanischen Schutzbefohlenen zum Abschluß der Tagestour gezeigt hatte, die von der Ausgangsbasis Meran nach Bozen führte und dann hinauf zum Karer Paß, zum Karer See, der kristallklar im Sonnenlicht funkelte, und dann waren es nur noch ein paar Dutzend Meter zum Parkplatz, von dem aus man eine prachtvolle Aussicht auf den »Rosengarten« hatte; eine Felsformation, die im abendlichen Alpenglühen tatsächlich wie ein titanisches, wundervoll arrangierts Rosenbeet aussah.

Dabei war alles nur nackter, kalter Stein, in welchem nicht nur ein Bergsteiger umgekommen war, weil er zur falschen Zeit aufgestiegen war. An die alte Sage, daß der Zwergenkönig Laurin hier seine Hände im Spiel gehabt hatte, glaubte Andergassen ebensowenig wie an fliegende Untertassen.

Ein helles Objekt jagte am Himmel entlang, passierte den Standort von Balthasar Andergassens Touristenbus in gut drei Kilometern Entfernung und geringer Höhe, und Andergassen war heilfroh, daß die Touristen, die ihm die italienische Partnerfirma des internationalen Reisebüros in Meran aufs Auge gedrückt hatte, diese Erscheinung nicht sehen konnten. Andergassen hätte dann nur Fragen beantworten müssen, die er nicht beantworten konnte.

Er wußte ja selbst nicht, was das für ein Ding war, das hell leuchtend seine Spur über dem Abendhimmel zog und dann dort in der Felswand verschwand und erlosch, wo neben den drei Türmen der Rosengarten die Felswand prägte.

Daß er soeben Zeuge des Beginns einer Katastrophe geworden war, ahnte der südtiroler Fremdenführer nicht einmal.

***

Raffael Bois lenkte den Wagen die Serpentinenstraße zum Château hinauf. Nicole, der das Cadillac-Cabrio, Baujahr 1959, mit riesigen, raketenartigen Heckflossen, für die 90er Jahre geradezu unanständig viel Chrom und mit einem gigantischen, lautlosen, aber benzinfressenden V-8-Motor, gehörte, genoß die Fahrt neben Zamorra auf der Rückbank. Im Gegensatz zu den modernen Autos der Gegenwart, bei denen man gegen einen Wucher-Aufpreis die Langversion bestellen mußte, um auf der Rückbank nicht die Knie unters Kinn klemmen zu müssen, gab es in diesem vierrädrigen Dinosaurier noch genügend Platz selbst im Fond des Wagens. Normalerweise fuhr Nicole diesen Wagen liebend gern selbst - sie hatte ihn erst vor ein paar Wochen von dem Mann zurückgekauft, dem sie ihn vor einiger Zeit blutenden Herzens überlassen hatte, der jetzt aber dank Familienzuwachs eher einen Kombi brauchte -, aber in diesem Fall ließ sie sich auch gern chauffieren und freute sich darüber, daß Raffael, als er Zamorra und sie aus Lyon abholte, nicht Zamorras Limousine genommen hatte, sondern ihr Cabrio, in dem man sich den kühlenden Fahrtwind um die Nase blasen lassen konnte - auf der Rückbank wesentlich besser als vorn.

Auf der relativ kurzen, kurvenreichen Strecke vom Dorf zum Schloß, die naturgemäß vor allem mit einem so langen, breiten Wagen nur langsam gefahren werden konnte, war vom kühlenden Fahrtwind natürlich nicht mehr so viel zu spüren wie bei der schnellen Fahrt auf der Fernstraße von Lyon hierher. Trotzdem atmete Nicole lieber frische Luft als die, welche von der alles andere als umweltfreundlichen Klimaanlage der Limousine temperiert wurde.

Schon nach kurzer Zeit tauchte vor ihnen die Schutzmauer auf, die dem Château den Charakter einer Burg verlieh, und die die äußere Grenze einer weißmagischen Schutzkuppel darstellte, die von keinem Schwarzblütigen zu durchdringen war. Es gab ein großes Tor und eine seit einer kleinen Ewigkeit nicht mehr benutzte Zugbrücke, die einen Burggraben überdeckte - der natürlich, wie sollte es bei dieser Hanglage auch anders sein, trocken war.

Nichtsdestoweniger tief genug, um sich beim Sturz hinein einige Knochen zu brechen.

Vor der hölzernen Brücke stoppte Raffael den Cadillac ab. Zamorra und Nicole sahen sich verblüfft an und musterten dann den Grund für Raffaels abruptes Stoppen.

Mitten im Tor hockte im Schneidersitz ein Zwerg.

***

Der ERHABENE schwebte vor der Wand aus grauem Fels. Hier und da waren weite Schneeflächen zu sehen -obgleich es Sommer war. Aber hier, in den Dolomiten, war von den brütenden Temperaturen nicht viel zu spüren,, die in den Niederungen über Europa lasteten.

Die Flugkapsel, die der Fermdenführer Andergassen in Form einer Lichterscheinung bemerkt hatte, bewegte sich nicht mehr. Vor den Felsformationen, die aus der Ferne im abendlichen Alpenglühen wie ein prachtvoller Blumengarten wirkten, schwebte die Kugel frei in der Luft. Ihr grelles Leuchten war verloschen; der Antrieb brauchte sie nicht mehr vorwärts zu bringen.

Aus der Nähe war von steinernen »Rosen« nichts mehr zu sehen. Die optische Verzerrung allein sorgte dafür. Aber da war noch etwas.

Eysenbeiß-Salem konnte es spüren. Hinter der eigentlichen Felslandschaft verbarg sich eine andere Welt. Eine, die nur mit ganz bestimmten Mitteln erreichbar war. Der ERHABENE war allerdings sicher, daß sich ihm kein nennenswerter Widerstand entgegenstellen würde.

Der Panoramabildschim des Fluggerätes, das von einem Antischwerkraftfeld getragen wurde und nach dem Verlöschen des Antriebsleuchtens durch seinen grauen Anstrich förmlich mit der Felswand verschmolz, zeigte Eysenbeiß nur das Gestein, das teilweise locker genug war, um einen Geröllrutsch verursachen zu können. Ruhig betätigte Eysenbeiß einige Steuerschalter. Schwach glommen Antriebsdüsen auf; das Flugobjekt in Gestalt einer fünf Meter durchmessenden Kugel schwang herum. Öffnungen bildeten sich. Dann setzte Eysenbeiß gleichzeitig Salems Kristall ein und drückte auf eine orangefarben glühende Flächentaste.

An einem Punkt der Felswand entstand ein blaues Licht. Dort schlugen im nächsten Augenblick drei blaßrote Strahlenfinger ein. Das Licht veränderte sich, breitete sich funkensprühend aus und ließ jäh einen Riß in der Welt entstehen. Sofort steuerte der ERHABENE sein Flugobjekt hinein. Hinter ihm schloß sich die leuchtende Öffnung sofort wieder.

Von diesem Moment an gab es den ERHABENEN in der Welt der Mensehen nicht mehr. Er hatte ein anderes Reich betreten.

Das Land im Berg.

***

Der Zwerg sah genau so aus, wie Mostache ihn beschrieben hatte - zusätzlich bemerkte Zamorra, daß der Kleinwüchsige Ohrringe, eine Halskette, ein Stirnband und einen schweren, brillantenbesetzten Ring über dem Lederhandschuh trug. Alles aus purem Gold. Bis zu diesem Moment hatte Zamorra immer noch an Mostaches Worten gezweifelt, zumal Raffael bestätigt hatte, kein Unbefugter und erst recht kein Zwerg habe sich im Château und in der Umgebung herumgetrieben. Zudem erregte ein solches Menschlein Aufsehen - in einem kleinen Dorf wie diesem weitaus mehr als in einer Großstadt wie Paris, in der man ohnehin bei jedem zweiten Spaziergang die absonderlichsten Typen traf. Indessen hatte Mostache nur von dem Zwerg selbst gesprochen, nicht aber von dem Rummel, den es um diesen Burschen garantiert gegeben haben mußte, wenn er einfach so durchs Dorf und in die Kneipe spazierte - am hellen Tag vor den Augen der erstaunten Dorfbevölkerung.

Jetzt aber sah Zamorra besagten Zwerg leibhaftig vor sich.

Raffael drückte auf die Hupe, als der Kleine keinerlei Anstalten machte, die Durchfahrt freizugeben. Da erhob der Zwerg sich, legte die linke Hand auf den Schwertgriff und reckte sich zu seiner vollen Größe von geschätzten 99 Zentimetern auf. »Wer da Einlaß begehrt ins Zauberschloß des Herrn Montagne, mag seinen Namen nennen und den Zoll entrichten!«

»Der hat ja ’nen Vogel!« lachte Nicole leise. »Ganz schön dreist für seine Größe…«

Raffael machte mit der linken Hand eine eindeutige, verscheuchende Bewegung. »Hätten Sie die Güte, Monsieur, aus dem Weg zu gehen, damit wir hindurchkönnen?« verlangte er.

»Habt Ihr Wachsklumpen in den Ohren?« schrie der Zwerg. »Nennt Euer Begehr und zahlt den Brückenzoll! Nur dann ist es Euch gewährt, das Zauberschoß des Herrn Montagne zu betreten - mit Eurer stinkenden Metallkutsche, für die ihr Euch nicht einmal ein paar anständige Pferdchen leisten könnt, wie’s scheint!«

Zamorra schmunzelte. Irgndwie erinnerte der Zwerg ihn an Don Cristofero und seinen schwarzen Gnom. Aber andererseits erwachten jetzt, da er den Kleinen endlich vor sich sah, die Erinnerungen. Nicht an den Zwerg selbst - Zamorra war sicher, ihm nie persönlich begegnet zu sein. Aber seinen Artgenossen.

Im Reich des Zwergenkönigs Laurin! [2]

»Nun ist es aber gut, Monsieur«, mahnte Raffael derweil höflich und deutete über die Schulter nach hinten. »Bei diesem Herrn handelt es sich um den Herrn Montagne selbst, wie Sie unschwer erkennen werden. Also gehen Sie endlich aus dem Weg.«

Ohne sich auf weitere Diskussionen einzulassen, gab er behutsam Gas und ließ den Cadillac auf den Zwerg zurollen, bloß dachte der nicht mal im Traum daran, zur Seite zu gehen. Statt dessen zog er das Kurzschwert blank und holte damit aus, um die Klinge schwungvoll auf die Motorhaube niedersausen zu lassen!

Zamorra hielt den Atem an. Er kannte die Schmiedearbeit der Zwerge; so klein das Schwert war, mochte es das Autoblech vermutlich glatt zu zerteilen, und Ersatzteile waren verflixt schwer zu kriegen und verflixt teuer. Das war natürlich auch Nicole klar, die mit Herz und Seele an diesem Wagen hing und angesichts der Drohung fast einen Herzschlag bekam.

»Halt!« schrie sie auf, sprang vom Fondsitz hoch und schleuderte dem Zwerg Zamorras Hemd entgegen, das während der Fahrt aus dem Dorf ziemlich zusammengeknüllt neben ihr gelegen hatte, weil sie einfach keine Lust hatte, sich wieder anzuziehen. Der Zwerg fing das Stoffknäuel mit der Schwertspitze auf. Nicole flankte über die Bordwand des Cabrios, rannte auf den Zwerg zu. Der ließ sich nicht im Geringsten davon beeindruckten, daß sie keinen Faden am Leib trug - er hatte eben ein anderes Schönheitsideal, wie umgekehrt Zamorra sich kaum vom Anblick einer nackten Zwergenfrau hätte erregen lassen. Während Raffael den Wagen wieder stoppte, richtete der Zwerg das Schwert unerschrocken gegen Nicole, die ihren Sturmlauf gerade noch stoppen konnte, ehe sie sich selbst aufspießte. Entgeistert starrte sie den Zwerg an, der jetzt zugriff, das Hemd von der Klinge rupfte und sich dabei nicht dafür interessierte, ob die rasiermesserscharfe Klinge Stoff zerschnitt oder nicht.

»He!« fauchte Zamorra. »Das war mein Hemd, du Troll!«

Der Zwerg kicherte. »Richtig, es war Euer Hemd«, stellte er fest. »Nun ist’s ein Gelump, mit dem Eure Gespielin ihre sicher reizenden Blößen bedecken mag, wenn Ihr schon zu geizig seid, ihr ein Gewand zu kaufen, um sie sittsam zu bekleiden. Hach, diese Sterblichen. Sie kennen keinen Anstand mehr, die Sitten verrohen immer mehr, und…«

»Halt mal die Luft an«, empfahl Nicole. »Bevor du dich hier weiter wie der Rächer der Entnervten aufspielst und mein Auto und mich mit deinem Zahnstocher bedrohst, solltest du wissen, mit wem du es zu tun hast!«

Der Zwerg wirbelte zu Zamorra und Raffael herum. »Darf dies Weib solch kecke Rede führen?« schrie er.

Zamorra stieg jetzt ebenfalls aus und ging langsam auf den Zwerg zu. »Dies Weib darf noch viel mehr«, sagte er. »Zum Beispiel, dich übers Knie legen und dir den Hintern versohlen, Freundchen! Ich kann mich nämlich nicht entsinnen, jemanden als Brückenwächter und Zolleintreiber engagiert zu haben! Dein König wird nicht sonderlich begeistert davon sein, daß du mich aus meinem eigenen Châtau aussperren willst!« Er stand jetzt hochaufgerichtet vor dem Zwerg, der das Schwert sinken gelassen hatte, ein paar Schritte retirierte und totenblaß geworden war. Er starrte zu Zamorras Brust empor, vor welcher das handtellergroße Zauberamulett Merlins hing. »Ver-ver-verzeiht, Herr Montagne«, stammelte er. »Ich-ich sah nicht…ich wußte d-doch nicht, d-daß Ihr… daß Ihr es selbst seid! Ja, Ihr seid es. Ihr tragt das Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana! Oh, Herr, vergebt mir mein vorlautes Auftreten, aber ich…«

Zamorra ging vor ihm in die Hocke. »Paßt auf, mein Bester«, sagte er. »Ihr gebt uns jetzt den Weg frei, und dann laden wir Euch zu einem Becher Wein oder deren mehreren ein. Dabei könnt Ihr mir dann erzählen, was Euch hierher führt.«

***

Von einem Moment zum anderen wechselte die Szenerie. Hatte die Kugel sich eben noch vor einer fast senkrechten grauen Felswand befunden, so schwebte sie jetzt nur wenige Zentimeter über den Gräserspitzen einer Wiesenlandschaft, die von Sträuchern, Bäumen und zahllosen blühenden Blumen überwuchert war. Es fiel auf, daß die Rosen gegenüber anderen Blumen weit überwogen. Zwischen sanft geschwungenen Hügeln plätscherte ein Bach, Schmetterlinge und Vögel tanzten unter dem immerblauen Himmel. Hier schien die Sonne, obgleich es draußen längst dunkel wurde!

Das hier war eine andere Welt - es war das Land der Seelenlosen, zu dem der verräterische Zwerg Sintram den von Laurin verfluchten Rosengarten einst gemacht hatte.

Magnus Friedensreich Eysenbeiß kannte die Sage. Er hatte sich mit ihr vertraut gemacht, wie er auch alle anderen Informationen neueren Datums in sich aufgenommen hatte, nachdem er erstmals von diesem Reich im Berg hörte. Einst glaubte der große Held Dietrich von Bern, alle Abenteuer bestanden zu haben. Keine Gefahr gäbe es mehr für ihn, keinen Kampf, in dem er sich einem überlegenen Gegner hätte stellen können, weil es keine überlegenen Kämpfer mehr gäbe. Hildebrand, sein alter Waffenmeister und Berater, dämpfte seine heldische Überheblichkeit und machte ihn auf den Zwergenkönig Laurin aufmerksam, der in den Bergen nahe Bozen im (heute italienischen) Südtirol einen Rosengarten besitze. Wer diesen unbefugt betrete, müsse ein grausiges Pfand hinterlegen - die linke Hand und den rechten Fuß. Die Recken Dietrich und Wittrich brachen auf, ließen ihre Pferde in Laurins Garten trampeln, zerstörten die Blumenpracht und riefen damit Zwerg Laurin auf den Plan, der über den Vandalismus in seinem gehegten und gepflegten Garten zu Recht erbost war. Die Helden kämpften gegen ihn, unterlagen zunächst, doch Hildebrand gab Dietrich die entsprechenden Ratschläge, so daß der Berner den Zwergenkönig austricksen konnte und ihn seiner Zaubermittel beraubte. Laurin wurde besiegt und mußte dem Berner Treue und Freundschaft schwören. Er lud ihn in seine Felsenhöhle ein. Dort kam es abermals zu Verrat und Kampf, und abermals unterlag Laurin, obgleich er seine Freunde, die Riesen, zu Hilfe rief. Er wurde gezwungen, Dietrich nach Bern zu folgen. Er übergab die Regentschaft an einen seiner Mitzwerge, einen gewissen Sintram. Der versuchte zunächst, gemeinsam mit anderen Zwergenstämmen Krieg gegen Dietrich zu führen, aber irgendwo einigte man sich dann doch gütlich. Laurin, der seinen verwüsteten Rosengarten verfluchte, sollte der Sage nach einsam und verbittert gestorben sein, aber der Fluch, der den Garten zu Stein werden ließ, sollte auch in einem bestimmten Abendlicht in diesen Steinen die alte Pracht des Rosengartens den Menschen wieder zeigen.

In einem Punkt gab die Sage eine falsche Information weiter: Laurin war nicht gestorben. Sintram, sein Regent, wurde zum Verräter, der alle Macht für sich wollte, und ein weiterer Fluch band Laurin und Sintram dergestalt aneinander, daß der eine ohne den Tod des anderen nicht sterben konnte, aber solange Laurin nicht starb, konnte Sintram die Herrschaft nicht absolut und endgültig übernehmen, und solange Sintram lebte, konnte Laurin andererseits sein einstiges Reich nicht wieder für sich zurückerobern. Aber Sintrams Schwäche für Menschenfrauen wurde ihm schließlich zum Verhängnis; zunächst gelangte die Silbermond-Druidin Teri Rheken in das Zwergenreich, dann Professor Zamorra, und dessen Eingreifen mit seinem Dhyarra-Kristall 3. Ordnung löschte das Leben des bösen Sintram aus. Dadurch verlor zwar auch Laurin seine Unsterblichkeit, aber noch lebte er, und er hatte mit seinem menschlichen Helfer und Freund Zamorra einen Pakt geschlossen, daß sie sich gegenseitig mit all ihren Mitteln und Zauberkünsten zur Seite stehen würden, wenn einer von ihnen in Gefahr geriete.

Später war Odin, der Gott der Asen, ebenso in Laurins Reich gelangt wie Zamorras Freund Ted Ewigk. Odin hatte Ted Ewigks Machtkristall an sich gebracht, und Ewigk wollte diesen zurückbekommen. Zwischen ihnen war es zu einer Auseinandersetzung gekommen, die aber schließlich friedlich beigelegt werden konnte. Seit jener Zeit aber, also seit Zamorras und Teds Anwesenheit in Laurins Reich, wußte man dort, daß es Menschen gab, die allein anhand ihrer Dhyarra-Kristalle als Freunde und Verbündete beziehungsweise als Freunde dieser Freunde identifiziert werden konnten.

Deshalb hatte Eysenbeiß-Salem sich magisch das Aussehen von Ted Ewigk gegeben. Das war durchaus logisch -mit Sara Moons Machtkristall, dessen Ausstrahlung dem von Teds Dhyarra entsprach, konnte er sich den Zwergen gegenüber als Ted Ewigk identifizieren. Er hätte sich vielleicht auch mit Salems Kristall als Zamorra ausgeben können; dessen Aussehen anzunehmen, war kein sonderliches Problem, aber da war die Aura des Amuletts, die den Zwergen möglicherweise als fehlend auffallen würde, und zudem brauchte Eysenbeiß den Machtkristall ohnehin gegenüber den Ewigen, die er in seinen Invasionsplan einband.

Natürlich würden die Zwerge seine Maskierung schon recht bald durchschauen; immerhin verfügten sie über gewisse magische Fähigkeiten und Fertigkeiten. Aber Eysenbeiß war sicher, daß sie es erst merken würden, wenn alles zu spät war.

Er landete die Kugel, mit der er sich auf recht unkonventionelle Art und Weise Zutritt in Laurins Rosengarten verschafft hatte, und leitete weiterführende Schaltungen ein. Noch während er den Ausstieg öffnete, ins Freie trat und die würzige Luft schnupperte, setzte in der Kugel ein technischmagischer Verwandlungsprozeß ein, der aus dem Fluggerät eine Transportmaschine glänzlich anderer Art machte.

Der Brückenkopf war geschlagen, die Invasion stand unmittelbar bevor.

Und die Zwerge waren ahnungslos.

***

Die meterdicken Steinquadern, mit denen vor fast tausend Jahren Château Montagne erbaut worden war, das damals noch eine Trutzburg an der Loire war und kein verspieltes Renaissance-Schloß, hielten einen Großteil der fast unerträglichen Sommerhitze fern. Warm war es trotzdem, aber im Hotelzimmer in Frankfurt, das die letzte Station von Zamorra und Nicoles Rundreise gewesen war, hatte trotz Klimaanlage eine wesentlich drückendere Hitze geherrscht - ebenso wie in Mostaches Schankstube. Unter vier Augen hatte Nicole Zamorra zugeraunt, daß sie vorhin bei Mostache liebend gern das bereits in den ersten paar Minuten durchgeschwitzte Hemd weit früher abgestreift hätte, nicht erst als Abschlußgag, und sie verkündete, den nächsten Ausflug aus dem Château höchstens im Tanga zu genießen -ganz gleich, was die dörfliche Moral dazu sagte. Angesichts des zwergischen Überraschungsbesuchs trug sie besagten Tanga anstandshalber jetzt ebenfalls und dazu ein dünnes, fast durchsichtiges T-Shirt. Zamorra begnügte sich nach wie vor mit seinen Shorts, und vor seiner Brust hing auch nach wie vor das Amulett, das der Zwerg immer wieder geradezu ehrfurchtsvoll betrachtete.

Raffael hatte gekühlte Fruchtsäfte, zusätzlich Eiswürfel, Wasser und Wein aus »eigener Ernte«, serviert, dazu ein paar Knabbereien, und war anschließend diskret wie immer wieder verschwunden. Kopfschüttelnd sah Nicole ihm nach. »Schwitzt der eigentlich nie?« wunderte sie sich, weil ihr selbst in ihrem luftigen Aufzug und trotz der dicken, kühlenden Außenmauern-, des Gebäudes schon wieder zu warm wurde; Raffael dagegen trug seine Dienerlivree, hochgeschlossen mit Fliege, und schien sich darin auch noch wohlzufühlen. Hoffentlich, wünschte Nicole, bekam er keinen Kreislaufkollaps. Immerhin war er ein schon recht alter Mann, und alte Leute vertrugen die gnadenlose Hitze weit weniger als die jüngeren. Aber Raffael Bois war schon immer in jeder Beziehung ein kleines Wunder auf Beinen gewesen.

Etwas mißmutiger betrachtete sie dann das Schwert des Zwerges, das jetzt zwar wieder in der Scheide steckte, aber immerhin Zamorras durchgeschwitztes Hemd zersäbelt und auf diese Weise vor der Waschmaschine gerettet hatte, und das um ein Haar den weißen Cadillac beschädigt hatte -das zumindest nahm die Autonärrin Nicole dem Kleinen ziemlich krumm. Dabei fiel ihr auf, daß der Zwerg in seiner wintertauglich dicken Samt- und Lederkleidung die Hitze ebenfalls recht locker zu vertragen schien.

Sie schenkte die Getränke ein. Zamorra räusperte sich. »Es ist schon recht bemerkenswert, daß einer vom kleinen Volk sich anheischig macht, mein Château zu bewachen und von Besuchern Wegezoll zu verlangen«, sagte er. »Was sollte das eigentlich bedeuten, Herr Namenlos? Erklärt’s uns bitte.«

»Verzeiht meine Unhöflichkeit, Herr Zamorra«; der Zwerg sprang von seinem Sessel auf und verneigte sich tief, um dann wieder umständlich auf dem von der Höhe nicht für ihn gemachten Sitz Platz zu nehmen. »Mein König ruft sich Aldebaran, und ich…«

»Aldebaran?« stutzte Zamorra, der diesen Namen schon mal im Schulatlas auf der Sternenhimmelkarte gesehen hatte. »Wie der Stern?«

»Oh? Man hat einen Stern nach mir benannt? Welche Ehre«, seufzte der Zwerg andächtig. »Nun, das mit dem Wegezoll… haltet es bitte für nichts anderes als einen Scherz, Herr Montagne. Immerhin fand ich Euer Zauberschloß unbewacht vor, und da man mir sagte, daß Ihr auf Reisen wäret, hielt ich es für besser, dafür zu sorgen, daß kein Unbefugter eindränge. Wisset, die meisten der Menschen sind recht geizig von Natur, was sie vornehmlich von uns Alben unterscheidet, und wenn man ihnen einen Tribut abfordert, so schrecken sie allein deshalb von einem unerwünschten Besuch zurück, um den Obolus nicht zahlen zu müssen. Nun bitte ich Euch um Verzeihung, daß ich Euch nicht alsbald erkannte, doch Euer Aufzug - Ihr und Eure Mätresse fast nackt wie beim lustvollen Liebesspiel… nun, das sah eher nach jenen sittlich verwahrlosten Reisenden aus, die wohl für wenig Geld die ganze Welt und alle Völker kennenlernen wollen, doch nicht gewillt sind, sich den örtlichen gesellschaftlichen Gepflogenheiten anzupassen, geschweige denn, einen nach allgemeinen Gepflogenheiten sittsam zu nennenden Lebenswandel zu demonstrieren. Nun, einen adligen Herrn wie Euch, Herr Montagne, stellte ich mir in entsprechender, geschmackvoller Gewandung vor, geziert von kostbarem Geschmeide und kunstvoll geschmiedetem Gewaff…«

»Kleider machen Leute«, grinste Zamorra.

»Wie du kommst gegangen, so wirst du auch empfangen«, zitierte Nicole spöttisch ein Sprichwort.

»… oder gehangen«, ergänzte Zamorra noch spöttischer. »Nun, nachdem das jetzt geklärt ist und alle Sünden verziehen sind…«

»… darf ich Euch doch sicher fragen, Herr Montagne«, unterbrach ihn der Zwerg respektlos, »wie es kommt, daß Ihr außer diesem wohlerzogenen Diener, dessen Lebensweg sich aber hurtig seinem baldigen Ende nähert, keine weitere Dienerschaft besitzt. Da sind keine Wachen, die das Zauberschloß vor bösen Eindringlingen schützen - fühlt Ihr Euch gar so sicher? Da sind keine Diener, da sind nicht einmal Sklaven - dabei weiß jeder, daß jemand Eures Stils, der halbwegs bequem leben will, zumindest 43 Sklaven beiderlei Geschlechts, oder doch zumindest Leibeigene und Diener, um sich geschart haben sollte. Wie sollte denn mein König sein Reich regieren, wenn er jede profane Handreichung selbst vollbringen müßte? Wie sollte er sein Reich schützen, wenn nicht durch Wachen, die dem üblen Gesindel auf die Finger klopfen - und diese bisweilen, so es nötig ist, auch mit der blanken Klinge abtrennen?«

»Goldige Vorstellungen«, bemerkte Nicole und räkelte sich in aristokratisch-dekadenter Trägheit in ihrem Sessel.

Zamorra beugte sich vor. »Freund Aldebaran«, sagte er. »Meines Wissens schützt Euer König - mögen die Götter ihn Euch und auch uns noch lange erhalten - sein Reich durch seine gewaltige Zauberkunst, und diesem Vorbild folgend ist Château Montagne durch Magie geschützt. Also brauche ich keine Wächter. Und Diener oder gar Sklaven auch nicht; in der Welt der zivilisierten Menschen, zu denen ich mich zähle, ist die Sklaverei längst abgeschafft. Es macht Spaß, all diese Handreichungen selbst zu erledigen. Wißt Ihr nicht, daß selbst die alten Römer an einem Tag im Jahr mit ihren Sklaven die Rollen tauschten, um sich einmal von der pausenlosen Langeweile des Bedientwerdens zu erholen? Sagt, Aldebaran - wie viele Diener oder Sklaven nennt ihr selbst denn Euer eigen?«

Der Zwerg gestikulierte heftig. »Nie würde es mir einfallen, Diener und Sklaven mein eigen zu nennen«, stieß er hervor. »Es weiß doch jeder, daß nur der König selbst Diener und Sklaven haben darf! Ich aber bin doch nur ein einfacher Albe…«

»Warum sollte dann ich Diener und Sklaven haben?« fragte Zamorra. »Weil auch Ihr ein König seid in Eurer Welt. Der König der Zauberei. Mein Herr und König Laurin hat es so gesagt!«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, da werde ich ein paar falsche Vorstellungen ausräumen müssen«, sagte er.

Der Zwerg fuhr auf, die Hand am verzierten Schwertgriff. »Wollt Ihr meinen König einen Lügner nennen, Herr Montagne?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Ich denke nur, daß er etwas falsch verstanden hat. Ich werde ihn selbst von der Wahrheit in Kenntnis setzen.«

»Wenn Ihr das wollt, Herr Montagne«, sagte der Zwerg, »werdet ihr Euch beeilen müssen. Denn vielleicht lebt mein König nicht mehr lange, nachdem er schon sein Reich verlor.«

Zamorra hob die Brauen. »Sintram ist doch tot«, sagte er.

»Nicht Sintram«, erwiderte Aldebaran. »Von ihm ist nie wieder gesprochen worden, nachdem Ihr seinem unrühmlichen, boshaften Verräter- und Intrigantenleben ein gerechtes Ende gesetzt. Nein, es ist ein anderer Feind. Wir kannten ihn nie zuvor. Und all der Zauber war nicht stark genug, Laurins Reich vor dem Feind zu schützen. Deshalb, Herr Montagne, nehmt lieber so viele kampferprobte Krieger wie nur möglich in Euren Sold, daß sie Euer Zauberschloß bewachen und beschützen, sonst ergeht es Euch vielleicht ebenso wie meinem König!«

Zamorra und Nicole sahen sich an. Laurins Reich, von Fremden überfallen?

»Wer sind diese Fremden?« wollte Zamorra wissen.

»Ich sagt Euch doch schon - wir kennen sie nicht. Sie waren plötzlich da. Sie haben uns überfallen. Mein König…«

Er stockte; es fiel ihm sichtlich schwer, auszusprechen, was er sagen wollte.

Auffordernd nickte Zamorra ihm zu.

»Mein König«, fuhr Aldebaran fort, »erbittet Eure Hilfe, Herr Montagne.«

***

Eysenbeiß sah sich um, atmete die würzige Luft, und obgleich er genug Erfahrungen mit anderen Dimensionen und dem Wechsel zwischen ihnen gemacht hatte, fiel es ihm schwer, sich vorzustellen, daß er eben noch mit seinem Flugobjekt frei in der Luft vor einer grauen Felswand geschwebt hatte, wo er jetzt auf festem, grasbewachsenen Boden stand.

Boden, der in der Welt der Menschen eigentlich gar nicht existierte…

Aber der ERHABENE hatte es geschafft, in die Welt der Zwerge einzudringen, und hinter ihm begann sich das Flugobjekt zu verwandeln. Unwillkürlich griff Eysenbeiß in seiner Ted-Ewigk-Tarnung unter die Jacke, wo er im Schulterholster einen Blaster trug. Falls er in diesem Moment einen Angriff zu erwarten hatte, vertraute er dem Laserstrahl mehr als der Magie des Dhyarra-Kristalls.

In diesen Augenblicken war Eysenbeiß angreifbar. Er konnte den Verwandlungsprozeß nicht mehr stoppen. Demzufolge konnte er im Moment auch nicht die Flucht ergreifen, wie es eigentlich seinem Naturell entsprach. Erst wenn der vollautomatische Prozeß abgeschlossen war, gab es für ihn wieder eine Verbindung zur Menschenwelt. Und nicht nur für ihn…

Aber offenbar hatte er momentan keinen Angriff zu befürchten. Entweder wurde der Rosengarten überhaupt nicht bewacht, oder die Wächter hatten den Eindringling noch nicht registriert - oder sie wollten ihn in Sicherheit wiegen.

Er machte ein paar vorsichtige Schritte und versuchte sich einen Eindruck von seiner Umgebung zu verschaffen. Sie schien endlos zu sein -wohin er auch sah, verschwand der Horizont dergestalt hinter Wäldern und Sträuchern und Hügelkuppen, daß Eysenbeiß sich des Eindrucks nicht erwehren konnte, sich in einem Filmstudio zu befinden, in dem die Wände durch Landschaftsmalerei und anderweitige Dekoration den Eindruck unendlicher Weiten vortäuschten. Vermutlich war es auch so; wie man ihm mitgeteilt hatte, war Laurins Reich im Berg, rein räumlich gesehen, nicht sonderlich groß. Allerdings sollte es geheime Wege geben, die praktisch ganz Eurasien umspannten und über die man auch andere Zwergenvölker auf dem Großkontinent jederzeit erreichen konnte - solange man über genug Ausdauer verfügte, die in jenem Fall dann doch recht lange Wege zurückzulegen. Autos und Flugzeuge gab’s da jedenfalls nicht.

Schmetterlinge tanzten vor Eysenbeiß-Salems Nase, Vögel schwirrten an ihm vorbei. Ihm fiel auf, daß Insekten und Vögel sich nicht, wie in der Welt der Menschen üblich, paarweise bewegten, und ebenso registrierte er, daß die Vögel nicht mal im Traum daran dachten, nach den Insekten zu schnappen und sich damit die Bäuche vollzuschlagen. War diese Fauna eine Illusion?

Als ein Vogel sich auf seine Schulter hockte, glaubte er an diese Illusion nicht mehr, denn er konnte den kleinen gefiederten Sänger, der ihm sein Lied direkt ins Ohr trällerte, anfassen! Arglos ließ der Vogel es sich gefallen, daß Eysenbeiß ihn in die Hand nahm. Gab es hier in Laurins Rosengarten für keine Tierart einen natürlichen Feind?

Wenn nicht, dann war er gerade in diesem Moment aufgetaucht!

Eysenbeiß brach dem Vogel das Genick und ließ ihn achtlos ins Gras fallen.

***

»Diese Botschaft ergötzt mich nicht sonderlich«, sagte der kleine Mann, der kaum größer als einen Meter war. Seine Kleidung war kostbar und aufwendig bestickt, eine seidene Schärpe schmückte seine Leibesmitte, und auf dem Kopf trug er eine rubinbesetzte Helmkrone, in deren filigran gearbeiteten Verzierungen bei jeder heftigen Bewegung der Zugwind ein leises Lied sang, das zu kraftvollen Melodien anschwellen konnte, wenn der Träger dieser Helmkrone sich im Freien befand, dem starken Wind ausgesetzt. »Ted Ewigk also«, sagte Laurin. »Ich hatte gehofft, ihn niemals wieder in meinem Reich zu sehen.«

Er richtete sich auf. »Wie ist er in das Land der Seelenlosen gelangt?«

»Er kam mit einer großen Kugel, die fliegt«, verriet der Zwerg, der seinem König die Meldung überbracht hatte. »Er war plötzlich da, die fliegende Kugel landete, aus ihr wuchsen mehrere Standbeine, und als sich ein Tor in ihr öffnete, trat jener Ted Ewigk heraus. Er hat sich kaum verändert, seit er damals Euer Gast war, mein Gebieter, und er macht immer noch diesen kriegerischen, eroberungssüchtigen Eindruck.«

Laurin nickte bedächtig. Damals hatte dieser Ted Ewigk einen gewaltigen Streit mit dem Asen Odin begonnen, der zu jener Zeit in Laurins Reich Gastrecht genoß. Schon durch sein unbefugtes Eindringen in den Rosengarten hatte Ewigk damals eigentlich Hand und Fuß als Pfand verwirkt, aber die Silbermond-Druidin Teri Rheken hatte sich zu seiner Fürsprecherin gemacht. Laurin verdankte sowohl jener Druidin als auch dem Menschen Professor Zamorra sehr viel, und er hatte nicht anders gekonnt als Teri Rhekens Bitte um Schonung zu erfüllen. Damit waren zumindest die Druidin und Laurin quitt - wobei dem Zwergkönig nicht gefiel, daß die Druidin sich selbst dermaßen erniedrigt hatte, für einen Mann zu bitten, dem die Aggressivität im Gesicht geschrieben stand und der nur hergekommen war, um Unruhe zu stiften. [3]

Niemand konnte ahnen, daß Ted Ewigk damals nicht aus eigenem Antrieb so aggressiv gewesen war, sondern daß die Dämonin Stygia ihn gelenkt hatte…

Und jetzt war dieser Ted Ewigk also zurückgekehrt.

Er war einmal hiergewesen, ohne für sein freches Eindringen bestraft worden zu sein, Und Laurin vermochte sein Handeln sogar zu verstehen, hatte dieser Ted Ewigk, der zu Professor Zamorras Freunden gezählt wurde, doch nur sein Eigentum von Odin zurückordern wollen. Er hatte es erhalten, der Streit war beigelegt. Aber da Ted Ewigk schon einmal hier gewesen war und Laurins Erlaubnis erhalten hatte, das Zwergenreich unbeschadet wieder zu verlassen, konnte er es jederzeit wieder betreten.

Laurin fragte sich nur, wie er das gemacht hatte.

Bislang hatte es dazu der besonderen magischen Fähigkeiten der hübschen Silbermond-Druidin bedurft. Zeitlosen Sprung nannte sie diese Fähigkeit, mit der sie aus der Welt der Menschen in die Welt der Alben eindringen konnte, und auch Professor Zamorra und Ted Ewigk hatten sich dieser Fähigkeit zu bedienen, welche sie beide nicht selbst beherrschten; eine andere Möglichkeit bestand darin, sie durch Laurins Riesen holen zu lassen.

Das aber war hier nicht geschehen, und Ted Ewigk konnte unmöglich druidische Fähigkeiten entwickelt haben. Was also hatte es mit dieser fliegenden Kugel auf sich, mit welcher er eingedrungen sein sollte?

Laurin war schon immer neugierig gewesen.

Er klatschte in die Hände. »Man sattele mein Pferd«, befahl er und sah dann den Boten durchdringend an. »Er wird mich begleiten«, befahl er. »Und während wir uns dem Land der Seelenlosen nähern, wird Er mir mehr über diese fliegende Kugel erzählen. Und Sintrams unheiliger Geist komme über Ihn, so Er versucht, mir einen Bären aufzubinden! Auf, auf, wir wollen keine Zeit verlieren!«

***

»Der König erbittet meine Hilfe«, murmelte Professor Zamorra. Jetzt begriff er, weshalb es dem Zwerg so schwergefallen war, auf den Grund seines Hierseins zu sprechen zu kommen. Es war derselbe Grund, der ihn zu allerlei Tricks und auch der Spielerei in Sachen Wegezoll veranlaßt hatte - er wollte die Stunde der Wahrheit so lange wie möglich hinauszögern. Es war der Stolz seines Volkes. Niemals hatte einer vom kleinen Volk es nötig gehabt, einen Menschen um Hilfe zu bitten. Sie hatten sich gegen Menschen durchsetzen müssen, von denen die wenigstens sie wirklich ernst nahmen, und sie hatten sich gegen die Riesen behaupten müssen. All das war ihnen gelungen, aus eigener Kraft. So kleinwüchsig sie waren, so stark waren sie auch, und sie waren stolz auf ihre Stärke, die manchmal ihren Ursprung auch in ihrer Pfiffigkeit und List hatte. Selbst der um seinen Thron betrogene Laurin hatte viele Jahrhunderte gebraucht, bisher sich dazu durchrang, Sintram mit Hilfe von Menschen auszuschalten. Und auch das hatte er erst eingefädelt, als Sintram die Aufmerksamkeit der Druidin Teri Rheken auf sich gezogen hatte - wenn auch aus einem völlig anderen Grund.

Teri Rheken in sein Reich zu holen und sie um Hilfe zu bitten, hatte er dabei wohl noch einigermaßen verkraften können. Immerhin war sie als Druidin, wie er selbst, ein magisches Wesen. Das verband sie beide. Aber Zamorra, in dessen Schuld Laurin ebenfalls stand, war nun mal kein magisches Wesen, sondern ein Mensch. Auch wenn man ihn den »Meister des Übersinnlichen« nannte und er mit seinem Amulett ungeheure Kräfte freisetzen konnte. Zamorra allerdings war nicht gebeten worden; er hatte seine Hilfe unaufgefordert erbracht, sogar eher zufällig, weil er einfach in den Strudel der Ereignisse hineingerissen worden war [4]

Diese ungeforderte Hilfe anzunehmen, war Laurin möglich gewesen.

Aber um so schwerer mußte es jetzt Laurin fallen, einen seiner Untertanen zu Zamorra zu schicken und ihn abermals um Hilfe zu bitten. Das würde die Schuld, in der er stand, nur noch vergrößern!

Zamorra räusperte sich.

»Seht, Freund Aldebaran, mit der Hilfe, das ist so eine Sache. Vielleicht ist es Euch nicht bekannt, aber ich bewundere das Volk der Alben; es besitzt eine ungeheure Durchsetzungskraft und Stärke. Ich bewundere auch Laurin, Euren König, und es ist mir eine außerordentliche, unbeschreibliche Ehre, diesen wahrlich großen Herrscher meinen Freund nennen zu dürfen. Ich bin dieser Ehre kaum würdig, und ich warte seit langem darauf, mich dieser Freundschaft wert zu zeigen. Monatelang habe ich gegrübelt, fand manchmal nur wenig Schlaf, weil ich einfach nicht wußte, wie ich Eurem König für diese Ehre danken könnte. Aber… vielleicht ist dies jetzt der Moment, meinen Dank zu zeigen. Der König mag über mich verfügen. Ich fiebere danach, ihm einen Dienst zu erweisen. Aldebaran, Ihr sagt, er bittet um meine Hilfe? Nein! Er soll nicht bitten. Ich biete sie ihm an, das ist das Mindeste, was ich tun kann, um mich der Ehre würdig zu erweisen. Sagt, was soll ich tun?«

Aldebaran schluckte.

»Die Feinde aus unserem Land werfen«, sagte er heiser.

***

Ein kurzer, schriller Pfeifton erklang. Eysenbeiß hatte den Vogel, den er getötet hatte, schon vergessen, als er sich umwandte und sah, was aus seinem Flugapparat geworden war.

Es war keine Kugel mehr. Ein ausgeklügelter Mechanismus hatte, vom Computerprogramm gesteuert, den Apparat teilweise zerlegt und anders wieder zusammengebaut. Das Antriebssystem wirkte jetzt auf einer anderen Basis. Was da entstanden war, war die Projektionsschale eines Materietransmitters, und was früher die Steuereinheit für die Flugbewegungen war, diente jetzt der Zielprogrammierung.

Von dem Augenblick an, in welchem Eysenbeiß das Gerät einschaltete und die Transmitterstraße programmmierte, existierte eine dauerhafte Verbindung zwischen Laurins Rosengarten und dem Ort, an welchem die Invasionstruppen der Dynastie auf ihren Einsatzbefehl warteten, um das Reich der Zwerge zu besetzen und zu erobern.

Eysenbeiß war stolz darauf.

Früher hatte es in der Galaxis ein Transmitternetz gegeben, das bis in andere Dimensionen reichte. Leicht zu steuern, leicht zu schalten, noch leichter zu benutzen. Man brauchte am-Sender bloß das Ziel einzustellen, aktivierte das Gerät und trat in den Sendebereich - um das Gerät, genauer gesagt das Empfangsgerät, am Zielort wieder zu verlassen. Ohne Zeitverlust ließen sich auf diese Weise unzählige Milliarden von Kilometern überbrücken. Bis die Ewigen sich vor rund tausend Jahren spurlos aus ihrem gigantischen Imperium zurückzogen, war das Netz der Transmitterstraßen die effktivste und schnellste Fortbewegungsmethode zwischen den Sternen gewesen.

Als die Ewigen zurückkehrten, hatten sie das Netz der Materiesender fast vergessen. Als sie begannen, es wiederzuentdecken und zurückzuerobern, hatte Ted Ewigk es zerstört. Vielleicht unabsichtlich - aber der größte Teil des Systems war vernichtet worden, ehe die Ewigen es wieder unter ihre Kontrolle bringen konnten.

Nur wenige Materiesender und -empfänger existierten noch. Sie waren entweder völlig abgeschaltet gewesen, als die Katastrophe das Kontrollnetz niederbrannte, oder sie waren zu weit entfernt, um von dem Inferno noch erfaßt zu werden - oder sie waren speziell abgeschirmt.

Immerhin - Eysenbeiß hatte einen dieser Materiesender unter Kontrolle. Und beim Bau des transportablen Transmitters - dem Gerät, das vorher das kugelförmige Flugobjekt gewesen war - hatte Rhet Riker deutliche Hilfestellung geleistet. Ohne die von ihm weitgehend kontrollierte Tendyke Industies, Inc. und ihre angegliederten Subunternehmen wäre die Neukonstruktion nach alten Dynastie-Plänen ebensowenig möglich gewesen wie ohne die finanzielle Unterstützung. Diese Kugel, die zu einem jetzt nicht mehr flugfähigen Materiesender/-empfänger geworden war, hatte die T.I. eine Investitionsspritze von sieben Millionen US-Dollar gekostet - obgleich dank der vorhandenen Pläne keine Entwicklungskosten angefallen waren. Wie Riker diese Investition verbuchte, war nicht Sache des ERHABENEN - obgleich Eysenbeiß gern Mäuschen gespielt und die finanzielle Gratwanderung des geschäftsführenden Topmanagers beobachtet hätte.

Wie auch immer - jetzt existierte der Brückenkopf, und Eysenbeiß wollte gerade zum Transmitter zurückkehren und ihn in Betrieb nehmen, als er die drei schwarzen Panther sah, die sich ihm zielstrebig näherten.

Unwillkürlich zog er die Strahlwaffe. Er wollte sein Leben gegen diese Bestien so teuer verkaufen wie möglich.

***

»Du bist verrückt, Chef!« behauptete Nicole Duval.

Sie waren unter sich; Raffael hatte dom Zwerg eines der Gästezimmer hergerichtet, und dorthin hatte Aldebaran sich nunmehr zurückgezogen, nachdem er einsehen mußte, daß in den nächsten fünfzehn Minuten ohnehin nicht an eine Befreiung des Zwergenreiches zu decken war. Er hatte es akzeptiert, daß Zamorra und seine Gefährtin müde waren und sich erstens von der langen Reise und zweitens von der Sommerhitze erholen mußten - zudem war ohnehin alles passiert, was passieren konnte; vorbeugende Maßnahmen konnten nicht mehr ergriffen werden, also konnte man sich auch die Zeit nehmen, die Rückeroberung in aller Ruhe und Sorgfalt vorzubereiten, statt sich Hals über Kopf ins Getümmel zu stürzen.

»Verrückt? Ich glaube, du siehst das falsch, Nici«, erwiderte Zamorra. »Nur weil ich ohne nähere Informationen zugesagt habe, Laurin zu helfen…«

Nicole schüttelte den Kopf. »Unsinn«, versetzte sie. »Das meine ich nicht, sondern die Art, wie du dich diesem Zwerg zu Füßen geschmissen hast. Mußte das unbedingt so sein, Chef?«

Wenn sie ihn Chef nannte, und gleich zweimal hintereinander, war der Teufel im Busch, wie der Volksmund sagt. »Wie meinst du das, Mademoiselle Duval?« fragte Zamorra förmlich.

»Ich meine, daß du dich selbst erniedrigt hast. Hast du das nötig? Dem alten Laurin fällt bestimmt kein Zacken aus der Krone, wenn er…«

Zamorra hob die Hand und stoppte Nicoles Redefluß damit. Langsam schüttelte der Parapsychologe den Kopf. »Laurin«, sagte er, »ist ein sehr, sehr alter und stolzer Mann. Und er ist ein Zwerg. Er gehört damit zu einer Minderheit, die von allen Seiten getreten wird. Schau dich in unserer ach so zivilisierten Welt um. Schau dir die Liliputaner an. Welchen Stellenwert haben sie denn in unserer Gesellschaft? Wenn sie als Clowns im Zirkus auftreten, lachen die Kinder über sie, auch die Erwachsenen freuen sich über ihre Gags. Und außerhalb des Zirkus? Da sind sie Krüppel, an denen man achtlos vorbeigeht, und zwar möglichst schnell. Kleidung muß maßgeschneidert sein, Autos müssen umgerüstet werden - das alles kostet ein Heidengeld. Das Benutzen öffentlicher Verkehrmittel ist eine Tortur, weil die Einstiege viel zu hoch sind schon ›normal‹ gewachsene ältere Menschen haben Probleme, Busse und Eisenbahnwagen zu besteigen, weil die Schwellen zu hoch sind und es noch zu wenige neue Fahrzeuge gibt, bei denen das anders ist.«

Nicole schüttelte den Kopf- »Worauf willst du hinaus, Zamorra? Laurin und seine Zwerge leben in einer Welt, in welcher die Zeit stehengeblieben ist. Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie Busse und Bahnen in unserer Welt benutzen oder sogar Autos auf ihre körperlichen Bedürfnisse Umrüsten lassen, um anschließend auf den Autobahnen im Urlauber-Stau neue Stillstand-Rekorde aufzustellen!«

Zamorra schüttelte den Kopf. Er nippte wieder an seinem Wein, auf den er nach den Fruchtsäften umgestiegen war. »Das ist nicht das Problem, Nici«, meinte er. »Das Problem ist, daß grundsätzlich immer jeder, der kleiner oder auch nur anders als der Betrachter ist - welcher sich natürlich nicht nur für den Durchschnitt, sondern sogar für überdurchschnittlich hält -von eben diesem Betrachter einen niedrigeren gesellschaftlichen und sozialen Status zugeordnet bekommt. Je niedriger, desto einfacher die Schablone, in die man den Kleinen steckt. Im Klartext: Zwergwüchsige werden verachtet und ausgenutzt, wo es nur geht. Sieh dich in der Sagenwelt um. Zwerge sind und waren immer am unteren Ende der Skala. Der Trend geht nach oben - es ist einfacher, ein Riese zu sein.«

»Deshalb also hast du dich jetzt zum Unterzwerg gemacht?«

Zamorra nickte.

»Wer so klein und am unteren Ende der Skala ist, hat nichts als seinen Stolz. Laurin und seine Zwerge mögen noch so befähigt sein, sie mögen Fertigkeiten beherrschen, von denen wir ›normalgroße‹ Menschen vielleicht in zehntausend Jahren noch nur träumen können - aber sie sind trotzdem die Getretenen. Und den letzten Stolz will ich keinem von ihnen nehmen. Hast du gesehen, wie Aldebarans Augen aufleuchteten, als ich ihm mit meinen Worten von Ehrung und ›als würdig erweisen‹ entgegenkam? Laurin hat sich durch seine Bitte um Hilfe erniedrigt, und Aldebaran empfand das als gar nicht so richtig. Vor allem, weil dadurch gleich das ganze kleine Volk mit erniedrigt wurde. Es muß dem stolzen Laurin sehr, sehr schwer gefallen sein, zuzugeben, daß er ein Problem nicht aus eigener Kraft lösen kann.«

Nicole fuhr sich mit der Zungenspitze über die Unterlippe.

»Na schön, wir drängen Laurin unsere Hilfe also auf, ungeachtet seiner eventuellen Bitte«, sagte sie. »Aber hast du auch nur die geringste Vorstellung davon, womit wir es zu tun haben? Die Zwerge kennen ihren Gegner nicht, hatten nie mit ihm zu tun. Aber er wendet eine starke Magie an! Und es sind Zwerge, die angreifen! Bei Merlins hohlem Backenzahn, Zamorra, was soll das? Zwerge gegen Zwerge! Was haben wir damit zu tun?«

»Ich habe das dumpfe Gefühl«, erwiderte Zamorra, »daß es hier nicht nur Zwerg gegen Zwerge geht. Ich mag keine Zufälle. Das hier ist sicher keiner. Auch wenn Aldebaran uns nichts sagen kann, bin ich der Überzeugung, daß wir den Gegner kennen. Und daß Laurin gerade deshalb mich als Helfer haben will.«

Nicole seufzte. »Da bin ich mal gespannt drauf. Ich mag übrigens auch keine Zufälle, noch weniger aber Überraschungen. Und von denen werden wir vermutlich einige erleben.«

»Ich werde versuchen, das zu verhindern.«

»Und wie?«

»Morgen ist auch noch ein Tag«, sagte Zamorra, »Dann werde ich ihn noch einmal eingehend befragen - mit seinem Einverständnis unter Hypnose. Heute aber läuft in dieser Hinsicht gar nichts mehr.«

»In welcher Hinsicht denn dann?« fragte sie.

Er lächelte. »Es gibt da eine Menge, was wir aus der angebrochenen Nacht noch machen können.«

»Schlafen, zum Beispiel«, sagte Nicole. »Tief und fest schlafen - für alles andere ist es mir, verflixt, zu heiß.«

Sie gab ihm noch einen liebevollen Kuß, ehe sie sich zurückzog.

Und danach fühlte er sich erst recht ein wenig frustriert. Den Rest der Nacht hatte er sich etwas anders vorgestellt. Aber er konnte und wollte es nicht erzwingen. Seine geliebte Partnerin hatte das Recht, dann Ruhe zu haben, wenn sie sie brauchte. Immerhin - hatten sie dafür ja auch getrennte Schlafräume. Und es würde bessere Gelegenheiten für gemeinsam durchliebte Nächte und Tage geben. So wie immer.

Trotzdem verwünschte Zamorra die Hitze, die auch in den Nächten nicht nachlassen wollte.

***

Die Raubkatzen bewegten sich aus drei Richtungen auf Eysenbeiß zu. Etwas verunsichert ließ er die Hand mit dem Blaster hin und her pendeln. Die Tiere verhielten sich seltsam - wenn sie ihn angreifen wollten, hätten sie das längst gekonnt. Abgesehen davon gab es in diesem ausgedehnten Park genügend leichtere Beute, die ihnen praktisch vor der Nase herumhüpfte. Sie hatten es gar nicht nötig, über ein so großes und für sie möglicherweise gefährliches Wesen herzufallen, um es zu reißen und zu fressen. Was aber beabsichtigten sie dann?

Er traute ihnen nicht über den Weg.

Gut, er konnte jetzt über die Transmitterverbindung flüchten. Das aber wollte er nur, wenn es wirklich unumgänglich war. Eigentlich hatte er damit gerechnet, daß Laurin ihm alsbald seine Aufwartung machte - um den Überraschungsgast entweder willkommen zu heißen oder ihn in Bande schlagen zu lassen. Letzteres war allerdings nicht zu befürchten, weil Ted Ewigk ja zur mit dem Zwergenkönig befreundeten Zamorra-Crew gehörte und somit durchaus Zutritt haben sollte.

Statt dessen schlichen sich jetzt aber diese drei Großkatzen an ihn heran…

Als er sich umwandte, entdeckte er, daß sich vier weitere ihm aus der anderen Richtung näherten. Das gefiel ihm plötzlich überhaupt nicht mehr. Vorsichtig bewegte er sich zum Transmitter zurück und schaltete die Verbindung. Die hätte er ohnehin hersteilen müssen, um das Zeichen für die Invasion zu geben. Erst danach würde in der Gegenstation die Polung umgekehrt werden, und die Truppen konnten marschieren.

Immer näher kamen die Bestien, die ihn eingekreist hatten.

Von oben ertönte ein meckerndes Lachen. Eysenbeiß fuhr herum. Oben auf der Transmitteranlage hockte ein seltsames Wesen, noch viel kleiner als ein Zwerg, mit Bocksfüßen, fellbedecktem Unterleib, Stummelschwanz und kleinen Hörnchen auf der Stirn. Ein Faun! Wie zum Teufel kam der auf das Gerät?

»Hast du etwa Angst vor den niedlichen Kätzchen!« spottete der Faun und tanzte hektisch hin und her. »Sie wollen doch nur mit dir spielen, mehr nicht!«

Es war der Moment, in dem zwei Panther zugleich Eysenbeiß ansprangen. In einer Reflexbewegung wirbelte er mit der Waffe herum und löste sie aus. Mit einem zischenden Pfeiflaut zuckte ein greller Laserblitz aus der Abstrahlmündung und durchschlug eines der beiden Tiere. Das andere prallte mit voller Wucht auf den ERHABENEN und riß ihn mit sich zu Boden. Die krallenbewehrten Pranken lagen auf seinem Kehlkopf. Wenn der Panther sie zusammenzog, zerfetzte er den Hals seines Opfers.

***

Die dickte Hecke mit den weißen Blüten teilte sich vor Laurin, und er ritt auf seinem kleinen weißen Pferd, das seiner Körpergröße angepaßt war, aus dem Felsengang hinaus in das Land der Seelenlosen, das einstmal sein Rosengarten gewesen war, ehe der Fluch ihn gleich zweimal traf - erst durch Laurins Zorn, später durch Sintrams Mißbrauch. Vor Laurin bewegte sich der Zwerg, der seinen König auf den Ankömmling aufmerksam gemacht hatte. Obgleich er die ganze Streckte vor dem berittenen König hergelaufen war, war er weder in Schweiß noch außer Atem.

»Dort, Herr, seht!« wisperte er aufgeregt.

Laurin sah zu dem eigenartigen, großen Mechanismus hinüber, der im Sonnenlicht metallisch schimmerte und auf dem der Faun tanzte; der einzige Bewohner dieses Gartens, der seine Seele nicht durch Sintrams teuflischen Zauber verloren hatte, doch auch der Faun war wie alle anderen Bewohner dieser Landschaft nicht in der Lage, sie jemals wieder zu verlassen; daran hatte selbst Laurin nichts mehr ändern können.

Laurin, der darauf verzichtet hatte, sich unsichtbar zu machen, erkannte den Eindringling wieder, der einen ganz neuen Weg gefunden haben mußte, das Albenreich zu betreten. Denn er war allein gekommen, ohne Begleitung der hübschen Druidin. »Ted Ewigk«, murmelte Laurin und war nicht erfreut, diesen Mann wiederzusehen, der seinerzeit nur gekommen war, um Unruhe zu stiften und sich mit Odin, dem Asen, anzulegen. Mit wem würde er diesmal Streit anfangen wollen? Odin war nicht mehr hier, war schon vor etlichen Monden wieder nach Asgard zurückgekehrt, vielleicht auch nach Walhall - so genau wußte Laurin es nicht, und es war ihm auch egal, solange er in Ruhe gelassen wurde. Doch mit dieser Ruhe schien es nunmehr vorbei zu sein. Ganz ohne Grund kam einer von Zamorras Recken schließlich nicht hierher. Hatte sich in der Welt der sterblichen Menschen etwas ereignet, womit sie nicht fertig wurden, und hatte Zamorra oder einer seiner Kämpfer sich an den gegenseitigen Beistandspakt erinnert, den Zamorra und Laurin besiegelt hatten, und kam jetzt, um ihn anzumahnen?

Laurin beobachtete, wie die Raubkatzen sich spielerisch anschlichen. Sie langweilten sich natürlich, und der Eindringling war eine willkommene Abwechslung in ihren Alltagstrott.

Wann hatten sie denn schon eimmal Gelegenheit, mit anderen Lebewesen zusammenzukommen als mit Zwergen oder ihren seelenlosen Garten-Mitbewohnern in Gestalt von Insekten, Vögeln oder Fischen, die allesamt einmal eine andere Gestalt besessen hatten? Sie alle waren Menschenwesen gewesen, schöne junge Frauen, die Sintram, der hinterhältige Verräter, ins Albenreich entführen ließ, um ihnen Gewalt anzutun und sich mit ihnen zu amüsieren. Sobald er ihrer überdrüssig wurde, raubte er ihnen die Seele und verwandelte sie in Tiere, je nach Laune, um sie für alle Zeiten in diesen einstigen Rosengarten zu verbannen und anschließend das nächste Opfer entführen und herbeibringen zu lassen. Erst das Eingreifer Teri Rhekens und Professor Zamorras hatte diesem üblen Treiben ein Ende bereitet, nur war es Laurin bis heute nicht gelungen, den Verwandelten ihre Seelen zurückzugeben. Da hatte Sintram, der Schurke, ganze Arbeit geleistet!

Plötzlich schoß Ted Ewigk mit einer Zauberwaffe auf die Panther, die mit ihm spielen wollten, und erlegte eines der Tiere! Dabei mußte er doch wissen, daß die Großkatzen harmlos waren! Er mußte es wissen von seinem letzten Besuch. Dennoch tötete er eiskalt und bedenkenlos eines dieser unschuldigen Wesen!

»Nein!« schrie Laurin auf. »Jetzt ist’s genug!« Mochte dieser Ewigk auch Zamorras Freund sein - das berechtigte ihn trotzdem nicht, zu morden! Laurin zog sein Schwert, gab dem Pferd die Sporen und griff an -während er sich zugleich unsichtbar machte.

Der Zwerg, der ihn hergeführt hatte, griff ebenfalls zur Waffe und folgte seinem Herrn mit einem wilden Kampfschrei.

***

Professor Zamorra streckte sich auf dem Bett aus und verschränkte die Arme unter dem Kopf. Er vermied es sorgsam, einen Blick auf die Zeitanzeige des Radioweckers zu tun. Es mußte Mittag sein. Im Schatten vor dem weit offenstehenden Schlafzimmerfenster randalierte eine Vogelschar; vermutlich hatten die Vögel eine der hin und wieder durch das Gelände um Château Montagne patrouillierenden Katzen entdeckt. All das interessierte Zamorra nicht; er fühlte sich einfach rundherum wohl und genoß den Augenblick. So enttäuschend der Abend für ihn zuendegegangen war, so schön hatte der neue Tag begonnen, als Nicole in Shorts und Bluse sein Zimmer betrat und ihn mit liebevollen Küssen zärtlich weckte. Nun lag Nicole malerisch hingestreckt und verträumt lächelnd neben Zamorra auf der breiten »Spielwiese«, die Shorts lagen irgendwo im Zimmer, und Zamorra lag die Bemerkung auf der Zunge, daß Nicole Aktionen dieser Art gern häufiger in Angriff nehmen könne. Ihre Hand fuhr leicht über seine Haut, und er hob den Kopf, beugte sich zu ihr und küßte sie einmal mehr.

»Ich habe nachgedacht«, sagte sie plötzlich.

Zamorra richtete sich halb auf und zog ihren immer noch ein wenig erhitzten Körper an sich. »Worüber? Über eine Möglichkeit, mich morgen umgekehrt in deine Kemenate zu locken, um das aufregende Spiel in umgedrehter Reihenfolge zu zelebrieren?«

»Quatschkopf«, erwiderte sie. »Typisch Mann - du Wüstling denkst auch immer nur an das eine!«

»Du etwa nicht?« grinste er.

»Darüber wollen wir hier und jetzt nicht diskutieren«, wich sie sofort und mit funkelnden Augen aus. »Ich habe mir überlegt, wie wir am einfachsten an Laurins Rosengarten kommen.«

»Der Zwerg«, ächzte Zamorra und ließ sich aufs Kissen zurückfallen. Schlagartig kam die Erinnerung zurück, die er beim Erwachen und der darauf folgenden Vergnüglichkeit schlicht verdrängt hatte. Richtig, da war doch gestern dieser Aldebaran aufgetaucht und hatte um Hilfe für Laurin gebeten! Und dieser Zwerg mußte natürlich immer noch im Château sein - das erklärte auch, warum Nicole entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit angezogen durch den Korridor und in Zamorras Zimmer gegeistert war. Falls sie dem Kleinen über den Weg lief, hatte sie ihn wohl nicht durch ihre Nacktheit verwirren wollen.

»Es gibt zwei Wege, in Laurins Reich zu kommen«, sagte sie und erhob sich, um ans Fenster zu treten. Ein Resultat war, daß die vor dem Fenster im Baum lärmenden Vögel aufflogen und sich einen anderen Platz suchten, wo sie gegen Katzen zetern konnten, das andere bestand darin, daß Zamorra nunmehr den Anblick von Nicoles wohlgerundeten Kehrseite genießen konnte; naturgemäß fiel es ihm dadurch schwer, seine Gedanken auf das von Nicole angerissene Thema zu konzentrieren. Indessen ließ er sich in dieser Form mehr als gern ablenken. Schließlich war Nicole hübsch, und außerdem liebte er sie.

»Laurins Riesen können Menschen in sein Reich holen oder wieder hinausbefördern«, sagte Nicole. »Diese Möglichkeit scheidet aber vermutlich aus, denn wenn ein Feind die Höhlenwelt überfallen hat, dürfte er als erstes die Riesen ausgeschaltet haben, weil die eben am gefährlichsten sind mit ihrer ungeheuren Kampfkraft - wenn wir mal von Laurin selbst absehen, der ja von seinem Kraftgürtel profitieren und damit selbst Riesen niederboxen könnte. Die andere Möglichkeit besteht darin, daß Teri Rheken uns im zeitlosen Sprung hin bringt. Ersatzweise käme auch Gryf in Frage, nur ist der in Laurins Reich nicht bekannt, und außerdem hat er bei unseren unfreiwilligen Trip ins Jahr 2058 genug Prügel bezogen, daß er erst einmal seine Verletzungen auskurieren muß.« [5]

Was keiner von ihnen ahnte, war, daß Gryf sich zwischenzeitlich zwar erholt hatte, aber während der Auseinandersetzung mit einem Vampir, der sich ihm als durchaus ebenbürtig erwiesen hatte, derart starke Verletzungen erlitten hatte, daß er für die nächste Zeit völlig ausfiel. Ausgerechnet Sid Amos, den Gryf für seinen Feind hielt, hatte den Druiden gerettet und dafür gesorgt, daß dieser beste medizinische Hilfe bekam. Doch weil Zamorra und Nicole in den letzten Wochen ständig unterwegs gewesen waren, hatte sich das noch nicht bis zu ihnen durchgesprochen [6]

»Wir müssen also unbedingt versuchen, Teri zu erreichen«, fuhr Nicole fort. »Ich habe es vorhin schon, direkt nachdem ich aufwachte, versucht, aber in der Hütte auf der Insel Mona geht niemand ans Telefon, von unseren anderen Freunden weiß momentan auch keiner, wo sie steckt, und zu Merlins Burg kommen wir von hier aus ja nicht durch; das ist leider ’ne Einbahnstraße…«

Zamorra richtete sich auf.

»Ich fürchte, du hast dir den Kopf völlig umsonst zerbrochen«, sagte er. »Es gibt eine viel einfachere Lösung.«

Sie wandte sich überrascht um. »Sprich, Geliebter!«

Zamorra schmunzelte. »Wir nehmen den gleichen Weg, den Zwerg Aldebaran benutzte, um hierher zu kommen. Und er wird uns führen.«

Nicole schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn, daß es klatschte. »Natürlich! Warum hast du mir das nicht schon gestern abend gesagt, statt mich heute vormittag das Telefon heiß telefonieren zu lassen? Du bist ein elendes Scheusal!« Sprach ’s und marschierte zur Tür. Als sie schon halb draußen war, rief Zamorra sie an.

»Was ist denn noch?« fragte sie.

Er war aufgestanden, hatte ihre Shorts vom Teppich gefischt und wedelte damit. »Hast du nicht etwas Bestimmtes vergessen?« erkundigte er sich.

Nicole stutzte, sah an sich herunter und zog dann die Tür wieder von innen zu. »Gut, daß du mich daran erinnerst«, seufzte sie. »Du bist eben ein unbezahlbarer Goldschatz.« Sie umarmte ihn, und dann kamen sie beide doch noch nicht so schnell wieder aus dem Zimmer. Die Shorts landeten wieder auf dem Boden, die schon recht zerknitterte Bluse gesellte sich dazu, und der Tag wurde dazu verurteilt, erst um noch eine weitere Stunde später zu beginnen.

***

Eysenbeiß lag wie erstarrt da. Wenn der Panther ihm die Kehle zerriß, starb zwar nur der Körper Yared Salems, aber Eysenbeißens Bewußtsein stand dann vor dem Problem, sich einen neuen Wirtskörper suchen zu müssen. Und das mochte ihm,, hier in Laurins Welt schwerfallen. Als körperloses Bewußtsein konnte er den Materietransmitter nicht benutzen, und daran, den Körper eines Zwerges zu übernehmen, war er herzlich wenig interessiert. Auch an dem Gedanken, eventuell ausgerechnet in den Körper dieses Panthers zu schlüpfen, konnte er keinen Gefallen finden.

Sekundenlang regte der Panther sich nicht. Vorsichtig drehte Eysenbeiß die Hand mit der Waffe, um der Raubkatze den Abstrahlpol gegen den Pelz zu halten. Aber ehe er den Strahlkontakt drücken konnte, hob das Raubtier die Pfote, ohne Eysenbeiß verletzt zu haben, und wich von ihm zurück, um sich dem toten Artgenossen zu nähern, den Eysenbeiß mit dem ersten Schuß erwischt hatte.

Es stank nach verbranntem Fell und Fleisch.

Eysenbeiß raffte sich blitzschnell auf, die Waffe immer noch schußklar in der Faust, und zog sich in die Wölbung des Parabolschirms zurück, in dem sich das Kraftfeld des Materiesenders bilden würde. Er beobachtete die anderen Raubtiere. Sie verharrten, während der Panther, der Eysenbeiß angesprungen hatte, jetzt seinen toten Artgenossen beschnupperte. Eysenbeiß fiel es eher nebenbei auf, daß es Sich bei den Tieren ausnahmslos um Weibchen handelte. Nicht, daß er das für wichtig erachtet hätte…

Plötzlich sprang der Faun vom Dach der Transmitterkonstruktion. Er tanzte zornig gestikulierend vor Eysenbeiß hin und her. »Warum hast du das getan?« kreischte er. »Du Mörder! Sie wollte doch nur mit dir spielen! Nur spielen, sonst nichts! Aber du hast sie einfach umgebracht! Mörder, verfluchter! Zur Hölle sollst du fahren! Sintrams Geist komme über dich!«

Er rannte zu dem getöteten Tier, warf sich darüber und streichelte in wilder Verzweiflung das schwarze Fell. Sein Gesicht war tränennaß. »Morgen hätte sie ihren hundertfünfzehnten Geburtstag feiern können«, keuchte er hilflos vor Wut und Trauer.

Eysenbeiß zuckte mit den Schultern. Soviel Theater für eine tote Bestie? -Aber selbst, wenn er die Hintergründe gekannt hätte, hätte er sich wahrscheinlich keine Gewissensbisse gemacht. In einer anderen Welt war er einst der Große der Sekte der Jenseitsmörder gewesen, zugleich in einer Tarnexistenz Inquisitor, der die Hexen dutzendweise auf die Scheiterhaufen geschickt hatte. Später hatte die Hölle ihn gestählt, er hatte alles erreicht, was ein Mensch errreichen konnte, alles wieder verloren und war nun erneut auf dem Gipfel der Macht. Weshalb sollte er sich Gedanken über Leben und Tod anderer machen, ganz besonders, wenn es sich um Tiere handelte? Was zählte, war sein eigenes Leben - nichts sonst.

Um ein Haar hätte er einen Fehler begangen. Er hatte sich von den Raubkatzen und nun von dem Faun zu sehr ablenken lassen. Daß sich ihm ein Zwerg mit gezogenem Schwert näherte, bemerkte er erst, als der Winzling ganz in seiner Nähe war, einen wilden Schrei ausstieß und angriff.

Eysenbeiß wich dem Hieb aus. Er lachte spöttisch, während er nach dem Zwerg trat und ihn zurückschleuderte. Der Kleine überschlug sich, kam wieder auf die Beine und wollte erneut stürmen. Eysenbeiß richtete den Blaster auf ihn.

»Bleib, wo du bist, oder du wirst geröstet«, drohte er. »Wenn du mir noch einmal zu nahe kommst, atme ich dich ein!«

Der Zwerg fauchte eine Verwünschung.

Plötzlich merkte Eysenbeiß, daß da noch etwas war - oder, besser, jemand. Er fühlte die Präsenz eines anderen Wesens in seiner unmittelbaren Nähe, doch dieses Wesen zeigte sich ihm nicht. Da erinnerte er sich, daß Laurin über die Fähigkeit verfügen sollte, sich unsichtbar zu machen!

Und da sah er im Gras die Spuren eines Vierbeiners!

Laurin war zu Pferd ganz in seiner Nähe!

Kaum hatte er das begriffen, als eine Schwertklinge seinen Hals berührte. Eysenbeiß erstarrte zur Statue, wagte sich nicht mehr zu bewegen. Aus der Unsichtbarkeit heraus ertönte eine sonore Stimme, in der unterdrückter Haß mitschwang.

»Ted Ewigk«, sagte Laurin. »Du lebst nur noch deshalb, weil du Zamorras Freund bist. Aber in meinem Reich hast du zum letztenmal Unruhe gestiftet und sinnlos gemordet. Sage mir, warum du das tatest, und ich gewähre dir - vielleicht - einen schnellen Tod. Bist du widersätzlich, wird dein Sterben viele Monde währen.«

Der Druck der Klinge ließ etwas nach; Eysenbeiß-Salem konnte sprechen, ohne sich selbst dabei den Adamsapfel an der rasiermesserscharfen Schneide zu durchtrennen. Er konnte sogar vorsichtig lachen.

»Du willst mir drohen, Zwerg?« fragte er. »Du, der du zu feige bist, dich mir zu zeigen? Wer gab dir das Recht, dich als Herr über Leben und Tod aufzuspielen?«

»Ich war es schon immer, bin es noch und werde es immer sein, solange ich lebe«, sagte Laurin kalt. »Du hattest eine Chance, weil du zu Zamorras Recken gehörtest. Du hast sie vertan und nunmehr dein Leben verwirkt. Sage noch etwas, ehe ich über die Art und Dauer deines Sterbens befinde.«

Eysenbeiß hob den Blaster. »Ich töte dich, wenn ich will, noch ehe deine Hand mit dem Schwert nur zuckt«, behauptete er. »Glaube nicht, ich hätte vor dir und deinen großmäuligen Reden Angst. Auch ein kleiner Held, der mich so haßerfüllt anstarrt, kann mir nichts anhaben, und deine verdammten Raubkatzen auch nicht.«

»Du hast deine Rede gesprochen«, sagte Laurin frostig. »Ich denke, ich töte dich nicht sofort. Ich lasse dir jeden Tag zehn Quadratzentimeter deiner Haut abziehen, die Wunde mit Salz einreiben und ein Zicklein daran lecken. He, wie gefällt dir das, Mörder?«

Eysenbeiß grinste. »Nicht sehr. Für einen Feigling hast du recht perfide Gedanken.« Er spürte, daß das unsichtbare Schwert zurückgezogen wurde. Dann wurde Laurin sichtbar. Zu Eysenbeißens Überraschgung befand er sich mit seinem Pferd nicht auf der Seite, auf der ihn der ERHABENE vermutet hatte. Eysenbeiß schluckte. Es hätte arg ins Auge gehen können, erkannte er. Aber in diesem Moment hatte Laurin seinen großen Fehler begangen. Eysenbeiß konnte sich etwas freier bewegen. Er schleuderte den Blaster in das sich automatisch aufbauende Abstrahlfeld des Transmitters und gab damit das Signal.

Die Invasion begann.

***

»Wo bleibt ihr nur?« zeterte Zwerg Aldebaran und stampfte heftig mit dem Fuß auf, als Zamorra und Nicole endlich im Speisezimmer erschienen und verblüfft den kahlgefressenen Frühstückstisch betrachteten. »Wißt ihr nicht um das Ausmaß der Gefahr, in welcher mein König und mit ihm das gesamte Reich der Alben befindet? Die Zeit drängt, Herr Montagne! Wir müssen uns sputen, soll der Feind seine Position nicht zu einer derartigen Stärke ausbauen, daß er unüberwindbar wird!«

»Mal langsam«, knurrte Zamorra -was die Lautstärke anging, im Wettstreit mit seinem Magen, in welchem sich nach den gerade zurückliegenden Anstrengungen ebenso wie bei Nicole eine gewisse Leere eingestellt hatte. Der Anblick des gedeckten Tisches, auf dem gerade noch ein paar kümmerliche Frühstücksreste zu finden waren, trug auch nicht gerade zur Steigerung seines körperlichen Wohlbefindens bei. »Mal langsam, Freund Aldebaran. Man soll den Tag nicht vor dem Frühstück loben. Zunächst wünsche ich Euch einen guten Tag, anschließend wünsche ich Nicole und mir ein gutes Frühstück. Und danach könnt Ihr uns diverse weitere Informationen geben - wovor Ihr Euch gestern geflissentlich drücktet: Was ist das für ein Feind, mit dem wir es zu tun haben?«

»Nun gut, frühstückt zunächst«, winkte Aldebaran heftig ab. Nicole trat zur neben der Tür angebrachten Sprechanlage. »Raffael?«

»Ja, Mademoiselle?« meldete sich der Diener sofort, als habe er nur auf den Durchruf gewartet.

»Wir möchten jetzt frühstücken. Tragen sie bitte auf. Wenn ich helfen kann…«

»Aber, entschuldigen Sie, Mademoiselle Nicole - ich habe bereits aufgetragen.«

»Für den Zwerg, ja.«

»Aber das ist schon lange her. Danach habe ich neu gedeckt, wußte allerdings nicht, wann der Professor und Sie frühstücken wollten, und habe den Kaffee daher warmgestellt…«

»Danke, Raffael«, rief Zamorra. »Servieren Sie bitte dasselbe noch mal. Uns ist jemand zuvorgekommen.«

»Sofort, Monsieur.«

Zamorra sah Aldebaran drohend an. Der Zwerg zuckte um Entschuldigung heischend mit den Schultern. »Verzeiht, Herr Montagne, doch weil Ihr nicht kamt, dachte ich, diese Köstlichkeiten seinen einfach zu schmackhaft, um sie einfach stehenzulassen. So habe ich mich ihrer erbarmt und sie verzehrt. Verzeiht - habt Ihr daran gedacht, daß wir nunmehr vielleicht gemeinsam frühstücken könnten?«

Zamorra starrte den Zwerg fassungslos an.

Nicole deutete auf den Tisch und dann auf Aldebarans Bauch. »Wollt ihr etwa behaupten, das alles ist da drin? Euer Frühstück, und das von uns beiden? Und jetzt habt Ihr immer noch Hunger? Das darf doch einfach nicht wahr sein!«

»Man muß nehmen, was man bekommt«, erwiderte der Zwerg. »Wer weiß, wann’s wieder was gibt? Leute meiner Art vermögen wochenlang zu fasten, aber wenn das Füllhorn überquillt, nehmen wir so viele Mahlzeiten zu uns, wie man uns gibt. Mögt Ihr also bitte noch ein Gedeck für mich mit auftragen lassen? Zudem ist Essen eine gute Möglichkeit, sich zu beschäftigen, während man auf etwas oder jemanden wartet. So wird die Zeit nicht zu lange.«

Zamorra ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Ich glaub’s nicht«, murmelte er. »Dieser Knirps ist entweder geradezu unverfroren, oder sein ganzer Körper besteht ausschließlich aus Magen.«

»Das könnt Ihr aber so auch nicht sagen, Herr Montagne«, beschwerte sich der Zwerg. »Immerhin verfüge ich auch noch über einen gesunden Verdauungstrakt.«

»Das glauben wir auch ohne Nachweis unbesehen«, versicherte Nicole hastig. »Ich hoffe allerdings, daß der liebe Gott bei der Erschaffung eines solchen biologischen Wunderwesens nicht vergessen hat, Herz und Hirn mit beizufügen.«

»Ferner eine genügend große Leber«, versicherte der Gnom. »Ihr hattet gestern einen gar vorzüglichen Rotwein. Ich halte es nicht für unverschämt, wie Ihr vielleicht irrtümlich wieder annehmen werdet, sondern für ein Gebot der Gastlichkeit, mir noch ein paar Krüglein dieses ergötzlichen Trunkes zu kredenzen.«

»Der Kerl frißt und säuft uns die Haare vom Kopf«, ächzte Zamorra.

»Mitnichten«, widersprach Aldebaran. »Haare sind gemeinhin weder schmack- noch nahrhaft. Seltsame Eßgewohnheiten habt Ihr Menschen. Kopfbehaarung zu verspeisen, igitt!«

Derweil trug Raffael neu auf; sein einziges Zeichen der Verwunderung war eine kurz angehobene Augenbraue. »Servieren Sie bitte unserem Gast«, verlangte Zamorra, »noch einmal ein doppeltes Frühstück. Er soll später nicht behaupten, bei uns verhungert zu sein.«

»Oh, ich wußte, Ihr seid ein großzügiger Gönner der Alben«, freute Aldebaran sich. »Mein König wird’s Euch doppelt und dreifach vergelten, sobald wir ihn befreit haben.«

»Soll das heißen, daß er uns mästen wird?« flüsterte Nicole.

»Wer ist überhaupt der Feind?« stellte Zamorra seine Frage zum wiederholten Mal. »Nun redet endlich, Aldebaran. Man kann nur einen Feind bekämpfen, den man kennt!«

»Dieser Feind«, sagte Aldebaran verachtungsvoll, »sind Zwerge.«

***

Das Empfänger-Kraftfeld spie eine entsicherte Strahlwaffe aus - für die wartenden Ewigen das Signal, daß es losgehen konnte. Es hätte jeder beliebige andere Gegenstand sein können -wichtig war, daß die Materiesender-Verbindung in Betrieb genommen worden war und der ERHABENE mit diesem Zeichen zu erkennen gab, daß der Plan funktionierte und er den feindlichen Anführer in seiner Gewalt hatte.

Der Alpha, der die Operation leitete, schaltete den Transmitter um. Ein Ewiger im Delta-Rang trat als erster in das Kraftfeld, wurde entstofflicht und noch in der gleichen Sekunde am Ziel wieder materialisiert. Der Alpha wartete fünf Sekunden, dann hob er die Hand, und die modifizierten M.I.B. aus der neuesten Produktion marschierten. So, wie sie hier verschwanden, tauchten sie am Ziel wieder auf. Sie wußten, was sie zu tun hatten.

Der ERHABENE hatte alles exakt durchgeplant. Laurin und seine Zwerge hatten keine Chance.

***

Laurin erstarrte. Von einer Sekunde zur anderen begriff er, daß eine gewaltige Falle zuschnappte. Aber es war zu spät, ihr zu entgehen. Er hätte diesen Ted Ewigk sofort töten sollen.

Sofern es überhaupt jener Ted Ewigk war, den Laurin kannte. Dieser sah zwar so aus, wie er ihn in Erinnerung hatte. Er trug auch einen Dhyarra-Kristall bei sich, dessen machtvolle Aura Laurin mehr als bekannt war. Aber trotzdem stimmte etwas nicht. Jetzt, da es zu spät war, begriff es der Zwergenkönig. Einer von Zamorras Recken mochte noch so aggressiv und wild sein, er würde aber niemals so sinnlos morden, wie dieser hier es getan hatte - abgesehen davon, daß Ted Ewigk wissen mußte, wie harmlos die Panther waren, hatte er auch noch einen Vogel getötet, den Laurin jetzt im Gras liegen sah. Auch die Art, in der dieser Fremde aufgetreten war, wie er redete - das paßte nicht! Zumindest Laurin gegenüber hatte auch jener Ted Ewigk sich stets respektvoll gezeigt!

Hinzu kam der seltsame Mechanismus, mit dem dieser Mann erschienen war. Und daß er seine eigentümliche Zauberwaffe in das Gerät warf und sie darin spurlos verschwand, sprach auch nicht für ihn. Nein, das war nicht das Zeichen seiner Kapitulation. Das war etwas anderes, Gefährlicheres.

Aber Laurin hatte keine Chance mehr, etwas dagegen zu tun.

Denn nur wenige Augenblicke danach erschien in einem aufleuchtenden Lichtschimmer ein Fremder. Er trug einen silbernen Overall und einen dunklen Helm, und in seiner Gürtelschließe funkelte ein Dhyarra-Kristall, der allerdings nur einen winzigen Bruchteil der Macht-Aura besaß, wie sie von Ted Ewigks Sternenstein ausging.

Laurin erschauerte.

Es hatte ihm damals schon nicht gefallen, daß Odin den Machtkristall Ted Ewigks erproben wollte. Zu gefährlich war der Umgang mit diesen Sternensteinen. Und Laurin war heilfroh gewesen, als Ted Ewigk mit seinem Besitz wieder verschwunden war.

Jetzt aber war er wieder hier, trug ihn bei sich - auch wenn Laurin ihn nicht sehen konnte, weil er vermutlich in der Kleidung verborgen war, konnte er ihn aber spüren -, und prompt erschien ein weiteres Wesen mit einem weiteren Sternenstein. Auch mit den kleinen Dhyarras ließ sich sehr viel Unheil anrichten.

Aber damit nicht genug, folgten dem Mann im silbernen Overall weitere Eindringlinge.

»Verrat!« schrie Laurin.

Er wollte sein Pferd herumreißen und flüchten, gleichzeitig versuchte er, unsichtbar zu werden. Aber es gelang ihm nicht mehr.

Der Mann im silbernen Overall, der als erster aus dem eigenartigen Gerät gekommen war, berührte mit der Hand seinen Dhyarra-Kristall in der Gürtelschlieeiße. Laurin sah ein eigenartiges, bläuliches Flimmern. Im nächsten Moment fühlte er sich so unendlich schwach, als sei er ein neugeborenes Kind. Danach kam die große Schwärze.

Daß er vom Pferd stürzte und hart im Gras aufschlug, merkte er schon gar nicht mehr.

Sein letzter Eindruck, ehe er die Besinnung verlor, war, daß nach dem Silbermann Zwerge aus dem Gerät hervorstürmten.

***

»Zwerge?« hakte Zamorra nach und beugte sich über den Frühstückstisch vor. »Moment mal. Verstehe ich das richtig?«

Aldebaran nickte.

»Der Feind, der Euch überfiel, sind also Zwerge«, sagte Nicole. »Alben. Von welchem Volksstamm?«

»Das weiß ich eben nicht. Das weiß keiner von uns«, sagte Aldebaran rauh. Er schüttelte sich. »Heh, Herr Montagne, können wir das nicht nach dem Frühstück besprechen?«

»Ihr habt mich lange genug hingehalten«, versetzte Zamorra. »Wir reden jetzt darüber.«

Nicole schnappte den Zwerg, der seine neuerliche Portion blitzschnell vertilgt hatte und sich jetzt über das eigentliche für Zamorra und Nicole Reservierte hermachte, die letzte Schinkenscheibe vor den gierig grabschenden Fingern weg und belegte ihren Toast damit. »Aldebaran, Ihr könnt uns nicht weismachen, daß Ihr die feindlichen Zwerge nicht kennt. Wenn es Menschen wären, wäre es schon eher erklärlich, weil’s von uns ein paar Milliarden auf der Welt gibt. Vom kleinen Volk gibt es aber nicht einmal eine Million, vielleicht weniger als eine halbe. Aber so wie wir Menschen uns gegenseitig an Sprache und Akzent sowie Kulturverständnis erkennen, dürfte Euch Alben das Erkennen noch viel einfacher sein. Also, bitte - welches Zwergenkönigs Heer ist wider Euch marschiert?«

»Ich weiß es nicht!« beteuerte Aldebaran, hob beschwörend beide Hände und griff dann abermals zu spät zu, als es um die letzte Toastscheibe und den Honigtopf ging; Zamorra grinste gewinnend. »Es sind Zwerge, die niemand kennt«, versicherte Aldebaran. »Sie reden kaum, und wenn, dann in unserer Zunge und so, daß kein Dialekt erkennbar ist. Ihre Haut ist sehr bleich, ihre Kleidung sehr dunkel, und ihre Augen…«

»Was ist mit ihren Augen?« hakte Zamorra nach.

»Sie liegen so tief in den Höhlen, daß sie fast schwarz sind.«

Zamorra und Nicole sahen sich schulterzuckend an. Sie kannten sich in der Welt der Zwerge nicht genügend aus, um eine Typologie erstellen und danach den Gegner eruieren zu kön nen. Überhaupt - wer konnte Interesse daran haben, Laurins Reich zu erobern? - Zamorra war schon fast geneigt, das alles für einen argen Scherz zu halten.

»Ihr Anführer«, sagte Aldebaran. »Er ist nicht von ihrer Art.«

»Was soll das heißen?« fragte Zamorra nur noch mäßig interessiert, während er schon überlegte wie er sein gestriges eilfertiges Versprechen wieder rückgängig machen oder zumindest umwandeln konnte, ohne darüber sein Gesicht zu verlieren - Zwerge sind ebenso klein wie rachsüchtig.

»Ihr Anführer ist ein Menschenwesen«, erläuterte Aldebaran hastig und sicherte sich die letzte Wurstscheibe und den Marmeladentopf, obgleich das Brot ausgegangen war - getreu dem Motto: In der allergrößten Not schmeckt die Wurst auch ohne Brot. »Ein Mann von etwa Eurer Statur, Herr Montagne, aber mit hellblondem Haar, Ich habe ihn gesehen. Er gemahnt mich an einen Wikinger.«

Zamorra ließ das Messer sinken, mit dem er gerade das Ei köpfen wollte. »Und sein Stellvertreter«, fuhr Aldebaran hastig fort, »trägt ein silbernes Gewand und einen dunklem Helm. Wir…«

Zamorra hatte sich wieder gefaßt; es konnte nur ein Zufall sein. Mit gekonntem Hieb vollzog er die Hinrichtung des Frühstückseies und griff zum Löffel, um sich dem Inhalt der Schalenreste zu widmen. »Beschreibt mir jenen Anführer doch ein wenig näher, Herr Aldebaran«, bat er.

Der Zwerg tat ihm den Gefallen, und die Beschreibung war so gut, daß Zamorra das Ei nicht mehr schmecken wollte.

Der Mann, der die Zwergeninvasion anführte, mußte Ted Ewigk sein…

***

Magnus Friedensreich Eysenbeiß im Körper des Ewigen Yared Salem und in der Gewalt des Menschen Ted Ewigk frohlockte. Er hatte Laurin überwunden. Der Zwergenkönig war in Fesseln aus purer Energie gefangen, der Zwerg, der ihn begleitet hatte, erschlagen - und die M.I.B. überrannten Laurins Reich in den Höhlen unter dem Berg.

Äußerlich glichen sie dem hier lebenden Zwergenvolk. Sie waren optimal an ihre Umgebung angepaßt worden. Wäre ihr Einsatzgebiet die Welt der Menschen gewesen, so hätten sie ihnen geglichen. In schwarzen Anzügen traten sie auf, mit schwarzen Handschuhen und mit schwarzen Sonnenbrillen vor den Augen, und sie bedienten sich dann jeweils schwarzer Fortbewegungsmittel, seien es Flugzeuge, Schiffe oder Autos.

Die »Männer in Schwarz« wurden sie von den Menschen genannt. Men in black - abgekürzt M.I.B.

Sie waren halb organisch und halb mechanisch, und sie erhielten ihre Kraft von Dhyarra-Splittern, die sich in ihren Körpern befanden. Natürlich unterschieden sich diese Splitter ein wenig von den »echten« Kristallen; irgendwann erschöpften sich ihre Energien, und die M.I.B. erstarrten, worauf normalerweise mit der verbleibenden Energienotreserve die Selbstzerstörung eingeleitet wurde; keiner dieser Cyborys durfte dem Gegner jemals in die Hände fallen. Natürlich hätten die Ewigen die M.I.B. lieber mit kompletten, echten Dhyarras ausgestattet. Aber erstens waren diese Kristalle äußerst rar, und zum anderen konnten die Cyborgs sie nicht anwenden. Daher wurden diese künstlich aufgeladenen Splitter als eine Art magischer Batterie verwendet, hatten aber eben den Nachteil der je nach Beanspruchung früher oder später auftretenden Erschöpfung. Die »echten« Kristalle erschöpften sich nie; sie bezogen ihre Energie aus den Tiefen von Raum und Zeit, ohne daß bis heute jemand genau wußte, wie das funktionierte. Es kam nur darauf an, dem Dhyarra-Kristall eine präzise, bildhafte gedankliche Vorstellung dessen zu geben, was er bewirken sollte. Und es kam darauf an, daß man genügend eigene Para-Kapazität besaß, um der Stärke des jeweiligen Kristalls gewachsen zu sein. War der Kristall stärker, überlebte der Benutzer das in den seltensten Fällen.

Wie auch immer - mehr denn je mußten die Ewigen die M.I.B. einsetzen. Ihre eigene Zahl nahm beständig ab. Von allein konnten sie nicht sterben, aber in diesem Jahrtausend waren ihnen Gegner erwachsen, die immer mehr Siege davontrugen. Immer wieder wurden Ewige erschlagen, und häufig waren dabei jener Professor Zamorra oder seine Freunde in vorderster Front am Werk. Wenn die Ewigen trotzdem am Ball bleiben wollten und keine anderen Helfer vorschicken konnten, blieb ihnen nichts anders übrig, als die »Männer in Schwarz« vorzuschicken.

Jetzt war zum ersten Mal eine neue »Serie vom Band gelaufen«: die Zwerge, die nun an dem ERHABENEN und Delta vorbei stürmten, um Laurins Reich zu erobern. Auf die Anweisung des ERHABENEN hin hatte die Dynastie sich in erhebliche Unkosten gestürzt und gleich zwei Hundertschaften dieser Zwerg-M.I.B. produzieren lassen. Das war ein großer Schlag, wie er in dieser Form seit langem nicht mehr vorgefallen war. Vor allem war es auch ein finanzielles Risiko. Die Dynastie besaß zwar geradezu erschreckende Reichtümer, die aber vorwiegend aus den Bodenschätzen und anderen Ressourcen eroberter Planeten in diesen oder jenen Dimensionen bestanden. In einer Welt, die selbst reich an Bodenschätzen war und statt des materiellen Ausgleichs lieber Verrechnungseinheiten sah, nämlich Geld, nützten diese Reichtümer fast gar nichts - zumal es ein Problem war, abzubauende Bodenschätze überhaupt erst einmal zur Erde zu bringen.

Von daher waren die Ewigen froh, daß es ihrem ERHABENEN gelungen war, mit einem weltumspannenden irdischen Industriekonzern ins Geschäft zu kommen; Tendyke Industries, Inc. mit ihren Unterfirmen lieferte nicht nur Bauteile für das in Planung befindliche neue Sternenschiff, sondern sollte auch einen Teil der Finanzierung regeln. Wer Krieg führen wollte, brauchte nicht nur Schlachtschiffe, sondern auch sehr viel Geld - und für die Ewigen galt das erst recht, die nicht nur ein Land, einen Kontinent oder einen Planeten in Besitz nehmen wollten, sondern mindestens eine ganze Galaxis.

Eysenbeiß war froh, daß er in seiner Rolle als ERHABENER uneingeschränkte Befehlsgewalt besaß; wer ihn wirklich kritisieren wollte, mußte selbst einen neuen Machtkristall schaffen und den ERHABENEN zum Zweikampf fordern. Das konnte zwar durchaus mal geschehen, aber momentan sah es nicht so aus, denn trotz der langen Zeitspanne zwischen Sara Moons unerklärtem Rücktritt und Eysenbeißens unerklärter Amtsübernahme hatte es keiner der Alphas fertiggebracht, seinen Dhyarra zum Machtkristall aufzustocken und sich damit als Nachfolger zu qualifizieren.

Ohne seine diktatorische Befugnis hätte Eysenbeiß diesen Einsatz, dieses Rollkommando gegen Laurins Welt, schwerlich durchsetzen können. Es kostete eine Unmenge an Geld beziehungsweise Gegenwerten, denn auch die Cyborgs konnten nicht einfach produziert werden, indem man die Werkstätten und die Cloning-Labors ganz streng und befehlend anschaute. Und das neue Sternenschiff war nun mal das Vorrang-Projekt. Die Ewigen brauchten es, wenn sie ihre Ansprüche auch nur teilweise durchsetzen wollten. Das einstige Sternenschiff war vor Jahren - natürlich! Von wem auch sonst? - von Professor Zamorra und seinen Mitsteitern zerstört worden…

Aber Eysenbeiß hatte seinen Plan durchgesetzt, die Zwerg-M.I.B. waren produziert worden, und jetzt tobten sie durch Laurins Reich und kämpften jeden Widerstand nieder. Einen Widerstand, der ohnehin kaum stattfand, weil es niemanden mehr gab, der die Alben leitete. Laurin war längst Gefangener der Dynastie!

Innerhalb weniger Stunden war Eysenbeiß Herrscher über Laurins Zwergenreich.

***

Zamorra und Nicole schüttelten gleichzeitig die Köpfe. »Nicht möglich«, behaupteten sie zugleich. »Ihr müßt Euch irren, Aldebaran.«

»Ich irre mich niemals!« fuhr der Albe auf.

»Wir kennen diesen Mann, den Ihr als Anführer der Feinde beschrieben habt, sehr gut«, sagte Zamorra. »Er ist einer unserer besten Freunde. Mein lieber Aldebaran, sollte es sich nicht doch um einen üblen Scherz handeln, mit welchem Ihr uns foppen wollt?«

»Was unterstellt ihr mir da, Herr Montagne?« schrie der Zwerg. »Wenn’s nicht um bedeutendere Dinge ginge, würde ich Euch zum Zweikampf fordern!«

Zamorra sah den Zwerg nachdenklich an, der, wenn’s paßte, gerade mal die Körpergröße von etwa einem Meter erreichte. Aber was tat schon das Äußere? Sein Inneres, sein Ehrgefühl, machte ihn groß. Er würde unter anderen Umständen wahrhaftig mit der blanken Klinge in der Faust gegen Zamorra antreten…

»Ihr müßt einer Täuschung erlegen sein«, sagte Zamorra. »Ihr und alle anderen. Ich bin sicher, daß der Anführer sich nur maskiert hat.«

Nicole hob die Hand.

»Erinnere dich«, sagte sie leise. »Ted Ewigk hat sich vor einiger Zeit recht seltsam benommen. Er war außerordentlich aggressiv. Und denke daran, wie er sich in Laurins Reich aufgeführt hat. Er hat selbst Odin bedroht.«

»Odin«, echote Zamorra. Immer, wenn er an den Asen dachte, überlief ihn ein kalter Schauer. Er hatte Odin gegenübergestanden, und von dem Einäugigen war eine Aura der Macht ausgegangen, die Zamorra förmlich niedergeworfen hatte. Er war ein freier Mensch, und er hatte sich nie dazu erniedrigt, vor einem anderen freiwillig auf die Knie zu fallen - aber im Angesicht Odins hatte er plötzlich diesen Wunsch gehabt. Die Völker des Nordens nannten Odin, oder auch Wotan, einen Gott - und wenn schon ein Mann wie Zamorra so ehrfürchtig vor diesem Wesen erschauerte, wie er es nicht einmal vor Merlin oder seinem Gegenspieler Lucifuge Rofocale getan hatte - wie sollte es da den alten Germanen anders ergehen, die sich auf einer ganz anderen Entwicklungsstufe befanden?

Odin, der Ase… und mit ihm hatte Ted Ewigk sich angelegt, obgleich er doch eigentlich auch dessen Machtaura hätte unterliegen müssen, wie es Zamorra erlebt hatte, und der hatte nicht im Traum daran gedacht, gegen Odin auch nur den Hauch einer Chance zu haben!

»Du meinst, Ted könnte wieder in seine Aggressivität zurückgefallen sein?« fragte Zamorra leise. »Aber dann müßte er sich nicht nur an die Spitze eines mit Laurin verfeindeten Zwergenvolkes gestellt haben, sondern auch noch einen Ewigen als Stellvertreter an seiner Seite haben, denn sonst stimmt ja die Schilderung Aldebarans nicht! Aber Ted hatte doch noch nie Ambitionen, die Dynastie zu beherrschen, und dazu auch noch ein Zwergenvolk… na, ich weiß nicht…«

Nicole schloß vielsagend die Augen.

»Wir stellen es fest«, sagte Zamorra. »Das geht ganz schnell. Ich rufe Ted an.« Er wandte sich wieder Aldebaran zu. »Euer Volk hat sicher auch Möglichkeiten, sich schnellstens über größere Entfernungen hinweg mit anderen Eurer Art unterhalten zu können. Bei uns nennt man das Telefon. Mit diesem Gerät werde ich jetzt versuchen, meinen Freund Ted Ewigk zu erreichen und hierher zu bitten. Werdet Ihr mir glauben, einer Täuschung erlegen zu sein, wenn er hier in Château Montagne erscheint und sich Euch gegenüber recht friedlich gibt, vielleicht sogar Hilfe zusagt?«

»Wir werden sehen«, sagte Aldebaran. »Probiert es allemal, Herr Montagne, doch bin ich sicher, daß ihr nichts erreichen werdet.«

***

Laurin verging fast unter der Erniedrigung, die er zu erdulden hatte. Selbst Sintrams, des Verräters, Herrschaft war leichter zu erdulden gewesen, denn damals konnte Laurin sich wenigstens nach Gutdünken frei bewegen. »Nur« ein Fluch band sie beide aneinander und verhinderte, daß einer dem anderen weiteren Schaden zufügen konnte.

Diesmal war es aber anders.

Laurin lag in Ketten! Eine solche Schmach war ihm nie zuvor widerfahren. Nicht einmal Dietrich von Bern hatte das gewagt. Doch nun war Laurin in seinem eigenen Land ein Gefangener!

Er hatte versucht, seine Riesen einzusetzen. Aber sie hatten seinem Zauberspruch nicht gehorcht, und das sicher nicht, weil sie keine Lust dazu hatten. Die Riesen des Zwergenkönigs hatten diesem niemals den Dienst versagt. Es mußte eher so sein, daß jener Ted Ewigk, der die Feinde anführte, mit seinem Dhyarra-Kristall ein Kraftfeld geschaffen hatte, das den gesamten Höhlenbereich ausfüllte und die Magie der Alben hemmte.

Die fremden, schwarzgekleideten Zwerge, die Ted Ewigk und der Mann in Silber mitgebracht hatten, schwärmten aus und mußten mittlerweile Laurins unterirdisches Reich vollständig besetzt haben. Was geschah, wußte Laurin nicht, denn niemand informierte ihn noch über das Geschehen, aber er mußte berichten, daß die fremden Eroberer die Krieger seines Volkes in die Knechtschaft führten oder, wenn sie sich nicht ergaben, einfach erschlugen, und daß sie selbst über die Albenfrauen herfielen. So ging es doch zu in der Welt, wenn ein Volksstamm von einem anderen besiegt wurde, sowohl bei Zwergen und Riesen als auch bei den Menschen, die sich für »zivilisiert« hielten. Und Laurin mußte davon ausgehen, daß sein Volk besiegt worden war, denn niemand kam, um ihn zu befreien, obgleich immer mehr Zeit verstrich.

Man hatte Laurin, während er betäubt war, seiner Hilfsmittel beraubt, zu denen sowohl die Unsichtbarkeit als auch der Kraftgürtel gehörte. Er konnte sich also nicht befreien. Und man hatte ihn in einer kleinen Kaverne eingesperrt. Er bekam Wasser und Brot, und einmal am Tag wurde von den schwarzgekleideten, blaßhäutigen Zwergen der Eimer geleert, in welchem Laurin seine Notdurft verrichtete, aber das war auch alles an Kontakten, die ihn nach seiner Niederlage noch mit der Außenwelt verbanden.

Aber dann plötzlich war da ein schwarzgekleideter Zwerg, dessen Haut nicht blaß war wie die eines Toten, und er kam allein in Laurins Zelle, während die Schwarzen Zwerge sonst immer wenigstens zu zweit auftraten.

»Mein König, Euch zu befreien, steht nicht in meiner Macht«, flüsterte der Zwerg, und da erkannte Laurin ihn als Aldebaran. »Doch wenn es etwas gibt, was ich tun kann, so befehlt, und ich werde gehorchen!«

»Treuer Aldebaran«, murmelte Laurin. »Nie werde ich Ihm vergessen, welches Risiko Er auf sich genommen hat. Versuch Er, unsere Welt zu verlassen und die der Menschen zu erreichen, so dies noch möglich ist. Wende Er sich in das Frankenland. Dort lebt ein Professor namens Zamorra deMontagne, der ein gefürchteter Dämonenjäger ist. Zwischen ihm und mir gibt es einen Beistandspakt. Erinnere Er ihn daran. Zamorra deMontagne muß und wird uns helfen.«

Aldebaran war verdutzt, sagte aber nichts. Er nickte nur und verschwand wieder, und Laurin wußte, daß Aldebaran tun würde, was sein König ihm abverlangte - selbst wenn es ihn das Leben kosten würde. Er würde Zamorra berichten und seine Hilfe verlangen.

Laurin war bereits so sehr erniedrigt worden, daß es darauf nun auch nicht mehr ankam.

Und bei all seinem verzweifelten Haß fragte er sich, weshalb er ausgerechnet in diesen Zamorra Vertrauen setzte, obgleich doch Ted Ewigk, der Anführer der Feinde, Zamorras Verbündeter war!

Aber vielleicht konnte Zamorra gar nicht helfen, weil es vielleicht eine Art Palastrevolte gegeben hatte, und dieser Ted Ewigk hatte sich gegen Zamorra aufgelehnt, wie sich einst Sintram wider Laurin erhob.

In diesem Fall hatte Laurin allerdings keine Hilfe mehr zu erwarten…

Und er verstand sich selbst nicht mehr!

***

Der ERHABENE nickte zufrieden, als einer der Cyborg-Zwerge ihm mitteilte, Aldebaran habe das unterirdische Reich und den Rosengarten verlassen. Es verlief alles genau nach Plan.

Natürlich versuchten die Alben, Widerstand gegen die Besatzungstruppe zu leisten. Zwei der schwarzen Zwerge waren bereits in Hinterhalte gelockt und zerstört worden, hatten sich ihren Bezwingern dabei aber nicht als Kunstprodukte verraten, sondern waren verglüht, so daß von ihnen nur in Boden oder Wand eingebrannte Schatten übrigblieben. Diese Art zu »sterben« hatte die Alben verwirrt, welchen es in all den Jahrtausenden ihrer Existenz niemals untergekommen war, daß getötete Gegner von innen heraus zu glühen begannen und zu Rauch wurden, ohne dabei Flammen zu schlagen und Asche zu hinterlassen. Seitdem fürchteten die Zwerge sich selbst davor, einen der Schwarzen zu erschlagen, und sannen auf andere Methoden.

Sollten sie ruhig; Eysenbeiß wollte sie nicht daran hindern. Wenn er jeden der Zwerge entwaffnen oder gar einsperren lassen wollte, überstieg das die personellen Möglichkeiten seiner Invasionstruppe. Außerdem besaßen sie in den unterirdischen Höhlen und Gängen Abertausende von Verstecken, in welche sie sich zurückziehen konnten; sie darin aufzuspüren, war so gut wie unmöglich. Da er also die immer wieder erfolgenden Gegenaktionen ohnehin nicht verhindern konnte, verzichtete Eysenbeiß auf überflüssige Aktionen. Er wollte die ihm zur Verfügung stehenden Kräfte optimal nutzen und sie nicht für derlei Nebensächlichkeiten verzetteln. Wichtig war, daß Laurin selbst sein Gefangener war und blieb, und mit ihm ein paar andere dem Adel angehörenden Zwerge mit viel Einfluß. Zum einen waren die Alben damit ihrer Führung beraubt und konnten sich nur in unkoordinierten Einzelaktionen wehren, und zum anderen konnte Eysenbeiß, wenn ihm dieser Widerstand doch zuviel wurde, den Zwergenadel als Geisel einsetzen und das Albenvolk damit unter Druck setzen.

Damit wollte er aber noch warten, das Pulver nicht zu früh verschießen. Außerdem bestand die Möglichkeit, Laurin und die anderen Gefangenen auf irgendeine Weise, vielleicht durch Gehirnwäsche oder einfache Hypnose, unter Kontrolle zu bekommen. Wenn der König mit den Eroberern zusammenarbeitete, würden seine Untertanen es schließlich auch tun. Es mußte für sie nur so aussehen, daß König Laurin freiwillig kooperierte.

Das war Zukunftsmusik; der Ausbau des unterirdischen Reiches zu einem Stützpunkt der Dynastie stand für Eysenbeiß erst an zweiter Stelle. Die Falle für Zamorra hatte Vorrang.

Deshalb hatte er es auch so eingefädelt, daß es einem Zwerg gelang, sich als Schwarzer zu verkleiden und zu Laurin vorzudringen, ohne aber auch nur den Hauch einer Chance zur Befreiung seines Königs zu haben. Aber der König konnte dem Zwerg Aldebaran die Botschaft für Zamorra auf den Weg geben - und, wie der ERHABENE es plante und erwartete, geschah das auch.

Eysenbeiß hatte dafür gesorgt, daß Aldebaran beim Verlassen des Reiches erhebliche Schwierigkeiten bekam; es sollte schließlich nicht zu einfach für ihn aussehen und er keinen Verdacht schöpfen.

Jetzt war er unterwegs.

Eysenbeiß war sicher, daß sein Feind Zamorra in die Falle tappen mußte.

Und mit ihm vielleicht noch andere…

***

Ted Ewigk war in Rom erreichbar; der Reporter erklärte sich sofort bereit, herüberzukommen und das Mißverständnis auszuräumen. Als Aldebaran mitbekam, daß Zamorras Telefonpartner sich in Rom befand, begann er zu zetern - mit den Landkarten der Menschenwelt kannte er sich gut genug aus, um zu wissen, daß zwischen dem Château Montagne und der Ewigen Stadt am Tiberstrom gut 800 Kilometer lagen - in der Luftlinie. Und ihm war auch klar, daß es lange dauern mußte, diese Distanz zurückzulegen, selbst mit den modernen technischen Verkehrsmitteln der Menschen dieser Zeit. »Wir verlieren einen ganzen Tag!« protestierte er. »Dabei ist es wichtig, meinem König so schnell wie möglich zu helfen! Es entwürdigt ihn, in Gefangenschaft zu darben!«

»Keine Sorge, mein Bester. So lange dauert es gar nicht«, wehrte der Parapsychologe ab.

Nur eine Viertelstunde später tauchte Ted Ewigk zur Verblüffung Aldebarans auf. Dem Zwerg verschlug es die Sprache. Er behauptete, es sei ein übler Trick, mit dem er hereingelegt werden solle, bis Ewigk und Zamora ihm die Regenbogenblumen im Kellerlabyrinth des Châteaus und gleichermaßen im Keller unter Ted Ewigks römischer Villa vorführten. Jene Blumen, zwischen denen eine eigentümliche Verbindung bestand, die man benutzen konnte, um innerhalb weniger Sekunden von einer Blumengruppe zur anderen versetzt zu werden -vorausgesetzt, man hatte eine konkrete Vorstellung vom gewünschten Ziel. Auf diese Weise waren Teds Haus und das Château sich trotz der gewaltigen Entfernung näher als die Tore eines Fußballfeldes.

»Praktisch wäre es, wenn in Laurins Reich, vielleicht sogar in seinem Rosengarten, ebenfalls Regenbogenblumen wüchsen«, überlegte Zamorra. Aber Aldebaran schüttelte heftig den Kopf, nachdem er sich diese Pflanzen eingehend angesehen hatte, die groß genug waren, um einen Zwerg wie ihn in ihren Blütenkelchen verschwinden zu lassen. »Solche ungewöhnlichen Blumen gibt es bei uns nicht; ich wüßte davon. Sind sie fleischfressend?«

Zamorra lächelte. »Bislang haben wir noch keine derartigen Erfahrungen gemacht«, gestand er. »Nun, Aldebaran, glaubt Ihr nunmehr, daß Ted Ewigk nicht der Anführer der Feinde sein kann? Er kann schwerlich zugleich hier und in Laurins Reich sein.«

Der Zwerg sah den Reporter, der aussah wie ein Wikinger auf Raubzug, nachdenklich an. »Aber diese unglaubliche Ähnlichkeit!« murmelte er. »Wie ist das möglich?«

»Scheint, als hättest du neuerdings einen Doppelgänger, Ted«, stellte Zamorra fest.

Ewigk zuckte mit den Schultern. »Was machen wir, Zamorra? Helfen wir dem Unsichtbarkeitsfanatiker und räuchern die Räuberhöhle aus?«

»Meint Ihr mit diesem unaussprechlichen Wort etwa meinen König?« fuhr der Zwerg auf und legte die Hand auf den Schwertgriff.

Ted nickte amüsiert.

»Ich werde Euch Frechling in dünne Scheiben schneiden!« schrie Aldebaran empört und zog seine Klinge. Zamorra legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Er meint’s doch nicht böse«, sagte er. »Es ist eine ehrenvolle Bezeichnung.«

»Pah«, murmelte der Albe. »Ich will’s glauben, weil Ihr es sagt, Herr Montagne, doch die Erfahrung lehrt, daß unverständliche Wörter dieser Art meist Beleidigungen sind. Was ist nun, brechen wir endlich auf, meinen König zu retten?«

Zamorra nickte.

»Wir brauchen einen Schlachtplan«, sagte Ted Ewigk.

»Ich habe einen«, verkündete Nicole. Erwartungsvoll sahen die anderen sie an. »Und wie sieht der aus?«

»Wir gehen hin geben Teds Doppelgänger eins auf die Mütze und gehen wieder heim.«

Aldebaran hob die buschigen Brauen. »Perfekt«, ächzte er.

***

Es wäre fast zu einfach gewesen, nach Lyon zu fahren, von dort nach Innsbruck zu fliegen und mit einem Leihwagen über Grenze und Brennerautobahn nach Bozen zu fahren, um von dort aus zum Karer Paß in den Dolomiten und somit zu Laurins Rosengarten vorzustoßen. Aber was sonst wundersamerweise immer funktionierte, klappte diesmal nicht - alle Flüge dieses und des kommenden Tages zwischen Lyon und Innsbruck waren für die nächsten 36 Stunden restlos ausgebucht. Hinzu kam, daß Aldebaran natürlich keinen Paß besaß und Flughafenkontrollen wesentlich strenger durchgeführt wurden als die an den Landesgrenzen, welche in letzter Zeit eher lasch geworden waren. Also beschloß Zamorra zähneknirschend, die Strapaze einer Autofahrt auf sich zu nehmen. »Am besten nehmen wir den Cadillac«, schlug Nicole vor. »Mit dem können wir offen fahren und den erfrischenden Fahrtwind genießen, und groß und bequem ist er auch noch!«

»Und säuft auf den Bergstrecken soviel Benzin, daß wir einen eigenen Tankwagen als Begleitfahrzeug bestellen müssen«, wehrte Zamorra ab. »Außerdem ist dein Schlachtschiff für die kurvenreiche und schmale Strecke von Bozen zu Karer Paß viel zu breit und unhandlich. Wenn uns da nur ein Fiat Panda entgegenkommt, ist die Straße schon nicht mehr breit genug! Wir nehmen den BMW!« Und dann machte er sich zum ersten Mal Gedanken darüber, wie eigentlich der Zwerg bis zur Loire gekommen war.

»Natürlich zu Fuß!« erwiderte Aldebaran und deutete auf seine Schnallenschuhe, die zwar sorgfällig blankgeputzt waren, aber einen etwas ausgetretenen Eindruck machten. »Glaubt Ihr etwa, ich habe mir Flügel wachsen lassen und sei geflogen?«

Zamorra schluckte. Rund 700 km Luftlinie, bergauf, bergab, und garantiert nicht immer auf der Ideallinie -Aldebaran mußte ja wochenlang unterwegs gewesen sein! »Oh, das war weniger schlimm«, schränkte der Zwerg ein. »Einen großen Teil des Weges habe ich mir den Marsch dadurch erleichtert, daß ich auf jene großen pferdelosen Wagen geklettert bin, mit denen ihr Menschen Handelswaren in größten Mengen von Ort zu Ort befördert, und mich unter den Planen zwischen der Ladung verbarg, damit niemand etwas von meiner Anwesenheit bemerkte. So dauerte es nur vier Tage, aber das ist genug verlorene Zeit. Und es war brütend heiß unter den Planen. Ich möchte so eine Reise kein zweites Mal in meinen Leben machen.«

Das brauchte er auch nicht. Zamorras metallicsilberner BMW 735i war wesentlich bequemer. Zudem wählte Zamorra die wesentlich einfachere Südroute zwischen Grajischen und Walliser Alpen hindurch nach Turin, Mailand und am Gardasee vorbei, um dann von Verona aus über Trient nach Bozen vorzustoßen. Der Zwerg hatte sich, berggewohnt, wie er war, in Längsrichtung durch die gesamten Alpen gekämpft - und da fiel es natürlich auch schwer, Lastwagen zu finden, auf deren Ladeflächen man sich verkriechen konnte, um die kurvenreichen, schmalen Bergstrecken zurückzulegen. Aber Aldebaran dachte eben in ganz ändern Bahnen als der Kosmopolit Zamorra.

Dennoch brauchte es seine Zeit, bis sie ihr Ziel erreichten - allein bis Turin benötigten sie fünf Stunden. Von da an ging es wesentlich schneller voran, und Zamorra, Nicole und Ted konnten sich am Lenkrad abwechseln beziehungsweise versuchen, im Auto zu schlafen. Dennoch war es fast Mitternacht, als sie Bozen endlich erreichten. Aldebaran jubelte; er hatte nicht gedacht, daß er seinen langen Weg so rasch wieder zurücklegen könnte. Er drängte darauf, unverzüglich in Laurins Reich vorzustoßen. Zamorra und Nicole waren davon gar nicht angetan; sie kannten die schmale, schwierige Straße. Und angesichts der langen Strecke, die sie zurückgelegt hatten, nur einmal für eine Essenspause in einer Ristor-Agip-Station an der Autobahn in der Nähe von Mailand unterbrochen, und trotz der Schlafversuche während der Fahrt, waren sie alle drei ziemlich fertig.

»Um diese Zeit bekommen wir aber kein Hotelzimmer mehr«, gab Ted Ewigk zu bedenken. »Dafür ist selbst Bozen ein wenig zu klein, außerdem ist Urlaubszeit, und da sind alle Häuser eh komplett ausgebucht.«

»Wir machen das alles ein wenig rustikal«, beschloß Zamorra trocken. »Wir fahren ans Ufer der Etsch, übernachten auf der grünen Wiese, und sobald wir in den frühen Morgenstunden wieder wach sind, geht’s weiter. Man wird uns ja hoffentlich nicht mit dem Mähdrescher niederwalzen.«

»Wildes Camping ist nicht nur in Deutschland, sondern auch in Italien verboten«, erinnerte Ted Ewigk vorsichtig.

»Wir campen ja nicht, wir ruhen uns nur ein wenig aus, und wenn in der freien Wildbahn im Morgengrauen die Vögel zu spektakeln beginnen, werden wir eh nicht mehr viel Schlaf finden, aber in der Zwischenzeit haben wir uns wenigstens etwas erholen können. Noch irgendwelche Gegenstimmen?«

Es gab keine mehr.

Zumindest vier Stunden lagen vor ihnen, während derer sie sich im Gras ausstrecken und etwas besser schlafen konnten als im Autositz, den Kopf an die Fensterscheibe gelehnt.

Zamorra fand, daß es an der Zeit war, in Laurins Reich ein paar Ableger der Regenbogenblumen anzupflanzen, um für künftige Vorfälle eine schnellere Reisemöglichkeit zu bekommen.

***

Der ERHABENE stand hinter dem vor einem Holografie-Monitor sitzenden Delta und betrachtete die Wiedergabe. Die daumengroße fliegende Laserkamera schuf ein dreidimensionales Abbild der beobachteten Wirklichkeit. »Sie sind schon ganz in der Nähe, Eure ERHABENHEIT«, erläutete Delta. »Sie haben an der Etsch eine Ruhepause eingelegt. Wollt Ihr die Tonaufzeichnung der letzten Gespräche hören?«

Eysenbeiß wollte. Er rieb sich die Hände. Alles verlief nach Plan, und er bekam sogar einen Bonus frei Haus geliefert: Ted Ewigk war mit von der Partie!

»Auf den paßt besonders auf«, warnte Eysenbeiß. »Delta, Sie wissen hoffentlich, daß der Mann einmal ERHABENER war und seinen Machtkristall immer noch besitzt. Er muß zuerst unschädlich gemacht werden, noch ehe er die Gefahr riecht. Danach kümmern Sie sich um Zamorra und seine Begleiterin. Schlagen Sie mit allen verfügbaren Mitteln zu, sobald die Gruppe eindringt.«

»Ich höre und gehorche«, sprach Delta die uralte Formel.

Eysenbeiß-Salem lächelte unter seiner Gesichtsmaske. Nunmehr war sichergestellt, daß nicht nur Zamorra, sondern ausgerechnet auch noch Ted Ewigk unschädlich gemacht werden konnte. Eysenbeiß selbst verzichtete inzwischen darauf, Ewigks Aussehen zu zeigen. Nach der Gefangennahme Laurins erübrigt sich das, denn hauptsächlich sollte ja der Zwergenkönig getäuscht werden. Und der ERHABENE hielt es nicht mehr für nötig, sich selbst den Alben zu zeigen, wenn die schwarzen Zwerge seine Befehle ebensogut übermitteln konnten.

Eysenbeiß tat ein paar Schritte zurück, das holografische Bild verblaßte für seine Optik ein wenig. Das spielte auch keine Rolle; Delta überwachte die Gegner ja pausenlos und unermüdlich weiter. Es war eine gute Idee gewesen. Aldebaran von der fliegenden Kamera begleiten zu lassen, die zu klein war, um wahrgenommen zu werden, solange sie nicht zu nahe an das zu observierende Objekt herankam. Und das war auch nicht nötig; es reichte, wenn sie einen halben Kilometer entfernt war.

»Wenn sie eindringen, will ich informiert werden«, ordnete Eysenbeiß an und verließ den Überwachungsraum, den die Cyborgs eingerichtet hatten.

Er überlegte, was er mit Zamorra und Ted Ewigk anstellen konnte. Er hatte da schon ein paar perfide Gedanken; es galt, zu deren Verwirklichung noch einige Vorbereitungen zu treffen.

***

Die einsetzende Morgendämmerung und die relative Kühle weckte sie; jetzt endlich, am Ende der Nacht, war die Temperatur auf ein erträgliches Maß abgesunken. Aber diese Phase würde in dem Augenblick ein Ende haben, sobald die Sonne hoch genug über den Bergen stand, um genügend Kraft zu entwickeln. Aber heute würden sie von der Tageshitze nicht mehr so viel mitbekommen - nach einem Erfrischungsbad in der Etsch und einem kurzen Frühstück - vorsichtshalber hatten sie sich in der Ristor-Agip-Station nahe Mailand noch mit Vorräten eingedeckt - brachen sie auf und fuhren die schmale, teilweise etwas halsbrecherisch anmutende Straße nach Welschnofen hinauf; ein kurvenreiches, ständiges Wechselbad aus hellem Morgensonnenlicht und tiefstem Nachtschatten. Die Natur begann allmählich zu erwachen, die ersten Bauern auch. Aber um diese Morgenstunde gab’s auf dieser Straße wenigstens keinen Gegenverkehr, bestehend aus rasenden Südtirolern, die die ihnen bestens bekannten Kurven geradezu selbstmörderisch zu schneiden pflegten. Gegen diese Gepflogenheiten war selbst der Stadtverkehr von Paris, Rom oder gar Neapel noch geruhsam.

Nach etwa einer halben Stunde erreichten sie den Karer See mit seinem türkis funkelnden Wasser und dem tristen Großparkplatz für Touristen, auf die die obligatorischen Stände der Andenken- und Postkartenhändler noch nicht geöffnet hatten. Wozu auch; so früh verirrte sich noch niemand hierher, den man neppen konnte.

Unmittelbar vor dem Paß bog der Querweg von der Straße nach Vigo ab, der unter dem Felsmassiv des selbst bei normalem Tageslicht eindrucksvoll wirkenden Rosengartens hinweg über eine andere Route und ein paar kleine Dörfer zurück nach Bozen führte. Zamorra sah den Zwerg fragend an; der nickte. Also bog der Parapsychologe ab.

Er fuhr diesen Weg mit recht gemischten Gefühlen. Damals, als sie Laurin zum ersten Mal in seinem Reich besuchten, hatte Sintram, der Verräter, hier eine Steinlawine niedergehen lassen, unter der Zamorras Mietwagen zerschmettert wurde. Unglaublich hoch und steil ragte das Felsmassiv jetzt rechts neben dem Weg auf. Hier gab’s noch rechts und links Wiesen, die zum Berg hin immer steiler wurden, und es führte sogar eine Seilbahnstrecke in den Berg hinauf - allerdings nicht in den echten Rosengarten. Der lag dermaßen hoch und war so steil angelegt, daß nicht einmal Bergsteiger hinauf kamen. Einige, die es versucht hatten, konnten von der Bergrettung nur noch tot geborgen werden.

Plötzlich gab Aldebaran das Zeichen zum Stoppen. Zamorra fuhr den BMW an den Straßenrand, halb in den Graben, so daß andere Fahrzeuge noch vorbeikamen. »Und jetzt?« fragte er. Skeptisch sah er an den Felsen empor. »Klettern wir etwa hinauf, oder gibt es in erreichbarer Höhe einen geheimen Weg in den Berg?«

Der Zwerg schüttelte den Kopf. »Wir müssen dort hinauf, Herr Montagne«, sagte er. Mit ausgestrecktem Arm deutete er auf eine Stelle auf halber Höhe. Zamorras Augen wurden schmal; er versuchte vergeblich einen auch nur halbwegs besteigbarer Pfad zu erkennen. Aber da war nichts…

Nicole seufzte. »Wenigstens werden wir nicht gar so sehr ins Schwitzen kommen, weil es hier auf der Paßhöhe angenehm kühl ist und um so kälter wird, je höher wir steigen.«

»Du bist noch nicht oft auf Berge geklettert, wie?« fragte Ted Ewigk kopfschüttelnd. »Du wirst dich noch wundern, wie prachtvoll man dabei ins Schwitzen kommt. Aber ich denke gar nicht daran, diese Kletterpartie zu machen. Der Albe hat ’nen Trully im Kochbeutel. Der ist doch selbst niemals auf dem Hosenboden von da oben nach hier unten gerutscht und will uns jetzt verschaukeln!«

Aldebaran, der wie alle anderen ebenfalls ausgestiegen war und sich im Freien wohler fühlte als in der pferdelosen Metallkutsche, die ihm allein durch ihre zauberische Geschwindigkeit schon unheimlich war, lief dunkelrot an und zog das Schwert, um - damit auf Ted loszugehen. »Ich lasse mich von Euch nicht beleidigen!« schrie er. »Wehrt Euch, wenn Ihr könnt!«

Nicole hielt ihn am Saum seines Wamses fest. »Wartet, Herr Aldebaran!« rief sie. »Erschlagt ihn nicht; vielleicht brauchen wir seine Dienste noch.«

Ted hob abwehrend die Hände. »Ich wollte Euch nicht beleidigen, kleiner Mann, aber ich kann es einfach nicht glauben, daß Ihr von dort oben herabgeklettert seid. Das ist schlicht unmöglich, gerade für einen kleinen Menschen wie Euch!«

»Ihr beleidigt mich schon wieder«, giftete der Zwerg. »Ich bin Albe, kein Mensch!«

»Ruhe jetzt!« befahl Zamorra. »Meinetwegen könnt ihr euch verprügeln, wenn wir Laurin befreit haben, aber nicht jetzt. Also, Freund Aldebaran, wie ist das nun mit einem bequemeren Weg?«

»Es gibt einen«, knirschte der Zwerg, »er ist gar nicht weit von hier. Aber«, und er reckte sich sofort um einige zusätzliche Zentimeter auf, als er Teds triumphierendes Grinsen sah, »er ist für euch unpassierbar. Er ist zu groß. Herrn Montagnes Mätresse mag vielleicht mit etwas Anstrengung noch hindurchpassen; sie ist schmal in den Schultern gebaut. Doch Ihr beiden breitschultrigen Gesellen bleibt darin unweigerlich stecken.«

»Wir können ja kriechen«, sagte Ted.

»Was glaubt Ihr Narr, was ich getan habe, als ich diesen Schacht benutzte? Er ist selbst für uns Alben so klein, daß wir uns darin nur auf allen vieren bewegen können!«

»Okay«, sagte der Reporter. »Okay, ich versuche Teri Rheken oder Gryf aufzutreiben. Sie sollen uns in den Rosengarten bringen.« Er ging auf den BMW zu, um Zamorras Autotelefon zu benutzen. »Wir haben’s gestern schon erfolglos versucht«, sagte Zamorra. »Die beiden Druiden sind nicht daheim, und es weiß auch niemand, wo sie vielleicht gerade stecken könnten.«

»Das war gestern«, erwiderte Ted. »Heute kann das schon wieder anders sein, das wißt ihr doch am besten.«

»Ich hbe eine bessere Idee«, warf Zamorra ein.

»Und die wäre?«

»Wir rufen Laurins Riesen!«

***

Eysenbeiß begab sich ins Land der Seelenlosen. Von einigen schwarzen Zwergen ließ er zwei der Panther einfangen, dazu einige andere Tiere. Willig gingen die friedlichen Tiere mit den Zwergen, aber dann schien der Plan des ERHABENEN schon im Ansatz zu scheitern, weil keines der verzauberten Geschöpfe in der Lage war, das Land der Seelenlosen zu verlassen! Sintrams Fluch wirkte auch lange nach dem Tode des verräterischen Regenten immer noch!

Eysenbeiß stellte seinen Plan um.

Delta, sein »Statthalter«, und Koordinator, der die Zwerge einsetzte, lenkte und ihre Aktivitäten überwachte, mußte aus dem Felsenreich ins Land der Seelenlosen kommen. Delta besaß einen Kristall 5. Ordnung. Mit ihm sollte er den Versuch einer Rückverwandlung unternehmen. Der ERHABENE selbst gab sich mit derlei profanen Kleinigkeiten natürlich nicht ab - schließlich konnte Eysenbeiß nicht zugeben, daß Yared Salem allenfalls einen Kristall 3. Ordnung bedienen konnte und der Machtkristall nur der Vortäuschung großer Macht diente.

Delta kam und begann im Land der Seelenlosen mit seiner Arbeit. Der ERHABENE beobachtete die Bemühungen für eine Weile. Und er hatte das Gefühl, als könne er mit Salems Gehirn die magischen Schwingungen von Deltas Kristall erfassen. Er hatte dabei das Gefühl, daß er selbst Deltas Kristall mühelos beherrschen konnte.

Wenn dem wirklich so war, so hatte er einen gewaltigen Schritt nach vorn getan. Vielleicht hatten sich Salems Fähigkeiten und die der Dybbuk in dieser Hinsicht addiert. Eysenbeiß beschloß, das so bald wie möglich zu überprüfen. Wenn es dabei wirklich für ihn zu einer mentalen Katastrophe kommen sollte, hatte er immer noch die Möglichkeit, den ausbrennenden und sterbenden Wirtskörper wieder zu verlassen. Das wollte er zwar nach Möglichkeit vermeiden, da er in diesem Fall die eben erst erworbene Machtposition wieder verlor - aber mit diesem Problem würde er dann auch noch fertig werden. Er hatte oft genug vor dem Ende gestanden, um Niederlagen dieser Art mittlerweile recht locker hinzunehmen.

Aber jetzt brauchte er sich ohnehin noch nicht damit zu befassen. Zamorra unschädlich zu machen, war wichtiger. Und nebenbei konnte er sich schon einmal Gedanken darüber machen, wie er im Falle des Verlustes von Yared Salem an einen anderen ewigen Wirtskörper gelangte. Vielleicht konnte es nicht schaden, vorbeugend so etwas wie »Vorratswirtschaft« zu betreiben…

***

»Ihr werdet Laurins Riesen nicht rufen können«, behauptete der Zwerg. »Nicht einmal Laurin selbst vermag es noch, denn sonst wäre es ihm doch ein Leichtes gewesen, sich von den Riesen freikämpfen zu lassen!«

»Warum kann Laurin sie nicht mehr rufen?« fragte Nicole. Ted Ewigk war am Wagen stehengeblieben und sah herüber.

»Ich weiß es nicht«, gestand Aldebaran. »Vielleicht benutzen die Feinde einen bösen Zauber, der Laurins Macht und die Macht der Alben hemmt. Es fällt mir zwar schwer, zu glauben, daß irgendein Zauber stärker sein könnte als der meines Königs, doch gibt es wohl eine andere Möglichkeit.«

Zamorra nickte bedächtig. Er rätselte, wer diese Fremden sein konnten. Dunkel gekleidete Zwerge, ein Doppelgänger Ted Ewigks… das sprach nicht gerade für Dämonen. Vielleicht hatte ein MÄCHTIGER die Finger im Spiel - aber das erklärte höchstens den Doppelgänger, nicht aber die Horde von Zwergen. Die DYNASTIE DER EWIGEN? Die Beschreibung, die Aldebaran von den Zwergen geliefert hatte, würde auf die ›Men in Black‹ passen - aber die M.I.B. hatten doch keine Zwergengestalt!

Zamorra schüttelte den Kopf. Er mußte einfach abwarten, was auf sie zukam. Vorsichtshalber hatte er sich so weit wie möglich vorbereitet und gerüstet; die einzige magische Waffe, die er im Château Montagne gelassen hatte, war das Zauberschwert Gwaiyur. Diese Waffe, die selbst entschied, ob sie gerade für das Gute oder für das Böse kämpfen wollte, war ihm für eine solche Aktion etwas zu unberechenbar. Bis heute hatte Zamorra nicht verwunden, daß Gwaiyur sich einst aus seiner Hand gedreht, die Seiten gewechselt und seinen Freund Kerr erschlagen hatte. Seither setzte Zamorra das Schwert zweier Gewalten nur noch ein, wenn es wirklich nicht mehr anders ging.

»Ich bin sicher, daß dieser mögliche magische Einfluß sich nur innerhalb des Albenreiches auswirkt«, gab er zu bedenken. »Vielleicht hören die Riesen meinen Ruf und folgen ihm, weil er von draußen ergeht.«

Aldebaran schüttelte zweifelnd den Kopf. Trotzdem war Zamorra gewillt, es wenigstens zu probieren. Wenn es nicht funktionierte, konnten sie immer noch mit der schwierigen Kletterpartie beginnen.

Er benutzte seinen Dhyarra-Kristall 3. Ordnung als Verstärker. Es war etwas umständlich, dem Kristall den gedanklichen Befehl zu geben, Zamorras Zauberspruch zu verstärken, weil eine abstrakte Vorstellung in eine bildhafte umgesetzt werden mußte, aber es funktionierte auf jeden Fall. »Leise, leise, kommen Mäuse, und auf diesen wieder Riesen.«

Nichts geschah.

Zamorra wiederholte den Spruch, verstärkte seinen Zauber noch einmal ums Doppelte.

Da stiegen die Riesen vom Berg herab!

***

Zufrieden begutachtete Eysenbeiß das Resultat von Deltas magischem Experiment. Vermutlich hätte Laurin an seinem Verstand gezweifelt, wenn er hätte sehen können, was der Ewige bewirkte.

Laurin hatte es nie fertiggebracht. Sintrams Opfern ihre Menschengestalt zurückzugeben. Mit der Dhyarra-Magie war es Delta gelungen!

Was ihm nicht gelingen konnte, war, den Rückverwandelten auch ihre Seelen wiederzugeben. Die waren ein für allemal aus ihren Körpern gegangen.

»Ich kann nicht garantieren, daß diese Rückverwandlung für alle Zeiten stabil bleiben wird, Eure ERHABENHEIT«, erklärte Delta. »Der Zauber, mit dem Sintram sie belegte, ist sehr stark. Vermutlich werden sie früher oder später wieder ihre Tiergestalt annehmen müssen.«

»Bis es soweit ist, spielt das vermutlich überhaupt keine Rolle mehr«, sagte Eysenbeiß. Interessiert betrachtete er die jungen Frauen, die sich mit leeren Blicken umsahen und nur wenig Interesse für ihre Umgebung zeigten. Wenn sie sich über etwas wunderten, dann höchstens darüber, daß sie ihre Tiergestalt nicht mehr besaßen. Einige schienen sogar Probleme damit zu haben, wieder aufrecht gehen zu können. Sie waren’s eben seit Jahrhunderten nicht mehr gewohnt.

»Bringen Sie sie in das Höhlenlabyrinth«, sagte Eysenbeiß. »Wir wollen doch sehen, ob wir Zamorra nicht eine Überraschung bereiten können.«

In Tiergestalt war Sintrams Opfern das Verlassen des Landes der Seelenlosen verwehrt gewesen. Jetzt, da sie ihre Menschengestalt zurückerhalten hatten, gab es dieses magische Hemmnis nicht mehr, und Delta konnte die Gruppe leidlich hübscher junger Frauen durch die weißblühende Hecke, die sich vor ihnen auftat, in das Felsentor führen. Er fragte sich, was der ERHABENE mit dieser Aktion bezweckte.

Nachdem er die seelenlosen Frauen, für welche nach ihrer Entführung durch Sintram die Zeit einfach stehengeblieben war und die seither nie mehr gealtert waren, in das vom ERHABENEN bestimmte Quartier geführt hatte, meldete er sich bei jenem zurück. Und es blieb nicht aus, daß er im Rahmen seines ständig währenden Überwachungsauftrags registriete, daß der Feind kam.

»Zamorra kommt, Eure ERHABENHEIT«, meldete er. »Aber er kommt nicht allein, und er hat Dhyarra-Magie eingesetzt.«

»Es ist gut«, sagte Eysenbeiß. »Setzen Sie die M.I.B. ein. Wir wollen ihm und seinen Begleitern doch einen hübschen Empfang bereiten!«

***

Die Riesen des Zwergenkönigs kamen!

Die drei Menschen erlebten ihr Auftreten nicht zum ersten Mal, aber Zwerg Aldebaran wurde totenblaß, weil er mit ihrem Erscheinen nicht mehr gerechnet hatte. Und vielleicht erschütterte es ihn auch, daß Zamorra gelungen war, was Laurin selbst in seinem Gefängnis nicht mehr fertigbrachte!

Und wie schnell die Riesen den Felshang herunter polterten! Mit welchen Siebenmeilenschritten sie dann die Hangwiese überquerten, um bei Aldebaran und den Menschen zu verharren!

Sie sprachen kein Wort; dazu waren sie offenbar noch nie in der Lage gewesen, und Zamorra fragte sich bis heute, ob diese Riesen nicht etwa künstliche Geschöpfe sein könnten, von den Zwergen geschaffen, um ihnen wie Sklaven zu dienen. Aber solange Laurin nicht selbst darüber sprach, wollte Zamorra ihn nicht bedrängen; er könnt seine Neugierde beherrschen.

Zamorra sah die Riesen an. »Bringt uns vier in den Rosengarten eures Herrn«, verlangte er.

Im nächsten Moment packten die Riesen zu. Hände wie Baggerschaufeln umfaßten die Menschen und den Zwerg, hoben sie hoch, als wögen sie weniger als eine Feder, und stürmten mit ihnen den Hang hinauf. Wind pfiff ihnen um die Ohren, und je höher sie kamen, desto kälter wurde die Luft. Aber dann veränderte sich alles von einem, Moment zum anderen, als die Riesen vom Felsmassiv in den einstigen Rosengarten wechselten, der jetzt das Land der Seelenlosen war.

Schlagartig herrschten angenehme Temperaturen, und ein kitschpostkartenblauer Himmel hing über der abwechslungsreichen Parklandschaft mit dem leise vor sich hin plätschernden Fluß, dessen Fische einmal Menschenfrauen gewesen waren, die Sintram, der Verbrecher, entführen ließ. Sanft setzten die Riesen Zamorra und die anderen ab. Ihr Auftrag, sie in Laurins Rosengarten zu bringen, war erfüllt.

Zamorra bedankte sich bei den beiden titanischen »Spediteuren« und nickte dann Aldebaran zu. »Ich denke, das hat uns und auch Euch, mein Freund, einen beschwerlichen Aufstieg erspart.«

Von diesem Moment an konnten sie sich allein weiterbewegen. Laurins Riesen waren dabei nur ein Hemmnis, weil sie so groß und dadurch so auffällig waren. Schlimm genug, daß Zamorra, Nicole und Ted sich in ihrer Menschengestalt nicht als Alben tarnen konnten. Zamorra wandte den zweiten Zauberspruch an.

»Riesen, Riesen, geht leise, werdet wieder kleine Mäuse.«

Mit dem bloßen Auge war die Verwandlung der Riesen nicht zu sehen; von einem Augenblick zum anderen gab es sie nicht mehr, aber zwei kleine Mäuse huschten durch das hohe Gras davon. Dies war ihre Normalgestalt, in der sie mit ihrer winzigen Größe angemessen wenig Nahrung auskamen und dadurch für die Alben kein Versorgungsproblem darstellten; in permanenter Riesengestalt hätten sie den Zwergen vermutlich längst die Haare vom Kopf gefressen. Außerdem kamen sie als Mäuse überall hin und ließen sich von Laurin als die perfekten Kundschafter einsetzen.

»Was zum Teufel ist das?« stieß Nicole hervor und deutete mit ausgestrecktem Arm auf ein seltsames Gebilde, das in einer Entfernung von gut hundertfünfzig Metern hinter einer Strauchgruppe halb verborgen war und recht metallisch aussah.

Zamorra zuckte zusammen. Er erkannte Sekundenbruchteile vor Nicole, worum es sich handelte - um einen Materietransmitter !

Und das war Dynastie-Technik!

In diesem Moment wußte er, wer Laurins Reich überfallen hatte, und er wußte auch, daß er einen Fehler begangen hatte, als er die Riesen wieder fortschickte. Er versuchte diesen Fehler wieder auszugleichen.

»Leise, leise, kommen Mäuse, und aus diesen werden Riesen…«

Es wirkt nicht mehr.

Laurins Riesen, die als Mäuse davongehuscht waren, blieben verschwunden.

Statt dessen erschienen Zwerge.

Schwarz war ihre Kleidung, und totenblaß ihre Hautfarbe. Von allen Seiten zugleich sprangen sie aus ihren Verstecken auf und griffen Zamorra und die anderen an. Zamorra hatte sich zu stark auf den Dhyarra-Kristall und den Riesen-Zauber konzentriert und war nicht mehr in der Lage, sich schnell genug auf den Angriff einzustellen. Ted Ewigk war zu verblüfft, um schnell genug zu reagieren, und als er endlich seinen Machtkristall griffbereit hatte, war es bereits zu spät. Nicole versuchte den Blaster einzusetzen und mit dem Lähmstrahl die angreifenden Zwerge, die sie nicht rechtzeitig als M.I.B. erkannte, zu betäuben, nur wirkte bei den Cyborys die Paralysestrahlung nicht, und als Nicole ihren Fehler erkannte und die Waffe auf Laser umschaltete, machte ihr ausgerechnet Aldebaran einen Strich durch die Rechnung, weil er sich als ritterlicher Kavalier beweisen wollte und sich mit gezogenem Schwert vor ihr aufbaute - natürlich genau im Schußfeld!

Die angreifenden schwarzen Zwerge hatten das Überraschungsmoment auf ihrer Seite, und sie waren in der Überzahl.

***

Der ERHABENE triumphierte. Er hatte es geschafft. Sein Feind Zamorra befand sich in seiner Gefangenschaft. Und nicht nur er - auch seine kaum weniger gefährliche Partnerin sowie Ted Ewigk, welchen Sara Moon so lange hatte jagen lassen. Der Befehl, Ted Ewigk zu fangen und zu töten oder ihn dem ERHABENEN lebend vorzuführen, war von ihr nie widerrufen worden, und um so begeisterter war auch Delta über diesen Fang, den die schwarzen Zwerge heranschleppten.

Der ERHABENE betrachtete die Gefangenen, die bewußtlos geschlagen worden waren. »Der der interessiert uns nicht«, sagte er und deutete auf Aldebaran. »Die Enttäuschung, versagt zu haben, wird ihn vielleicht dermaßen demoralisieren, daß er den Freitod wählt. Aber die anderen -sorgen Sie dafür, daß sie keinen Unfug anstellen können, bis ich mich mit ihnen beschäftigen werde. Schau an, endlich fällt Ewigks Machtkristall in meine Hand…«

»Ihr werdet ihn vernichten, ERHABENER«, sagte Delta.

»Natürlich«, erwiderte der ERHABENE trocken. »Was sonst? Und ich werde auch Ewigk, Zamorra und Duval vernichten. Aber ich möchte dabei ein wenig Spaß haben.«

***

Etwas stimmte nicht. Zamorra fror. Das konnte bei der vorherrschenden Sommerhitze einfach nicht sein. Er öffnete die Augen und sah sich um. Er befand sich in einer recht kühlen Felsenhöhle. Von den Wänden rann Wasser. Eine rußende Fackel sorgte für ein dämmeriges, bizarres Flackerlicht. Von den Wänden ging da, wo kein Wasser lief, ein eigenartiges Phosphoreszieren aus? Eine Zellkultur, irgendwo zwischen Algen, Flechten und Glühwürmchen angesiedelt, die im Reich der Zwerge dafür sorgte, daß man überall zumindest den Weg fand und sich nicht ständig in den Felskorridoren den Kopf anstieß.

Zamorra sah sich weiter um. Die Höhle besaß nur einen Ausgang. Und der war durch eine massive Steintür verschlossen. Als der Parapsychologe sich aufrichtete, erkannte er, weshalb er fror - nicht nur, weil es in dieser Höhle relativ kühl war, sondern auch, weil man ihn ausgezogen hatte. Er trug keinen Faden mehr am Leib.

Nicole und Ted auch nicht.

Man hatte sie nicht nur entwaffnet, sondern radikal geplündert. Das hieß, daß man ihnen nicht die geringste Chance geben wollte - es gab Leute, die selbst Gürtelschnallen zu Waffen machten.

Zamorra erhob sich und ging zu Nicole und Ted hinüber. Sie waren beide noch bewußtlos. Zamorra versuchte, sich an den Kampf zu erinnern; da waren nur Bilder von schwarzgekleideten Zwergen, die plötzlich von überall heranwieselten und über die Menschen und Aldebaran herfielen. Zamorra war niedergeschlagen worden, ehe er überhaupt die Möglichkeit bekam, seine Gegner zu erkennen und sich auf sie einzustellen.

Der Transmitter… die DYNASTIE DER EWIGEN… Offenbar waren diese dunkel gekleideten Zwerge doch »Männer in Schwarz«, nur eben etwas umkonstruiert. Diese Perspektive erschreckte Zamorra. Er dachte an Reek Norr aus der Echsenwelt und an die Chibb aus der anderen Weltraumdimension. Unter Umständen konnten sie ebenso von den Cyborgs der Ewigen unterwandert werden, wie das auf der Erde der Fall war. Keine sonderlich rosigen Aussichten…

Plötzlich glitt die Steintür scharrend beiseite. Schwarze Zwerge kamen herein. Sie richteten ihre Schwerter auf Zamorra. Unter anderen Umständen hätte er darüber gelächelt. Aber selbst wenn es sich um Zwerge handelte und sie mit kurzen Armen und kurzen Schwertern keine sonderlich beeindruckende Reichweite hatten, besaßen sie dadurch, daß sie künstliche Wesen waren, ein enormes, körperliches Kraftpotential. Wenn man nicht ihre »Batterien« stillegen konnte, hatte man gegen sie keine echte Chance.

Also wich Zamorra gehorsam zurück.

Zwei der schwarzen Zwerge packten Nicole und trugen sie hinaus. Ein kalter Schauer lief über Zamorras Haut. Er wollte eingreifen, aber die Zwerge ließen ihm keine Chance. Sie verschwanden zu schnell, und die anderen, die ihn mit ihren Waffen bedrohten, bildeten eine Frontlinie, an der er garantiert gescheitert wäre. »Was soll das?« schrie er. »Was habt ihr vor?«

Aber er erhielt keine Antwort. Die Zwerge zogen sich stumm zurück, und die Steintür schloß sich wieder. Er versuchte sich dagegen zu stemmen und sie aufzudrücken, aber es gelang ihm nicht.

Was zum Teufel haben sie vor? fragte er sich. Warum haben sie ausgerechnet Nicole genommen ? Die Ewigen wissen doch genau, wer ich bin! Und natürlich müssen sie auch einfach wissen, mit wem sie es bei Ted zu tun haben! Warum also haben sie nicht ihn oder mich genommen?

Und da war noch eine zweite Frage.

Was ist mit Aldebaran?

***

Aldebaran war verzweifelt. Er hatte ungeheure Strapazen auf sich genommen, um aus dem Reich im Berg zu entkommen und den zauberkundigen Herrn Montagne zu holen, und nun war alles umsonst. Der so mächtige Zauberer und Freund des Königs war ebenso gefangengenommen worden wie der König selbst, und auch diesen blonden Recken Ted Ewigk hatten die Schwarzen nicht verschont. Wenn Aldebaran bis jetzt noch immer geheime Zweifel an dessen Aufrichtigkeit gehegt hatte, waren sie nun geschwunden - er hatte die maßlose Überraschung in Ewigks Gesicht gesehen, und er hatte ebenfalls gesehen, wie hart die Unheimlichen mit ihm umgingen, als sie ihn niederknüppelten und davonschleppten, um ihn zusammen mit dem Herrn Montagne und seiner Mätresse nackt und waffenlos in ein Verlies zu sperren.

Aldebaran suchte nach einem Weg, die Gefangenen wieder zu befreien. Aber sie wurden zu gut bewacht. Selbst zu König Laurin konnte er sich diesmal nicht wieder schleichen. Vor Tagen hatte er einen Schwarzen überrumpeln und sich mit dessen Kleidung tarnen können, um zum König in dessen Zelle vorzudringen. Jetzt aber gelang es ihm nicht wieder. Die schwarzen Zwerge waren auf der Hut, sie ließen niemanden mehr nahe genug an sich heran. Da begriff Aldebaran, daß er nur deshalb mit Laurin sprechen und danach entkommen konnte, weil die Feinde es so gewollt hatten. Sie hatten es geplant, daß er den Herrn Montagne herbeiholte. All das war eine einzige großangelegte Falle für den Freund des Königs…!

Wie mächtig mußte er wirklich sein, daß seine Feinde derartige Anstrengungen unternahmen, um ihn in ihre Gewalt zu bringen? Und er, Aldebaran, hatte auch noch daran mitgewirkt!

Niedergeschlagen durchschritt er unruhig die Gänge und Höhlen und suchte nach einer Lösung für sein persönliches Dilemma. Die schlimmste Schmach war, daß man ihn einfach hatte gehen lassen. Die Feinde nahmen Aldebaran überhaupt nicht ernst, und wohl auch nicht alle anderen Zwerge.

Allein um diese Schmach zu rächen, mußte er irgend etwas gegen die Feinde unternehmen! Selbst wenn es ihn das Leben kosten sollte.

***

Der ERHABENE hatte es sich nicht nehmen lassen, die Arena selbst vorzubereiten. Den Kampfplatz, auf welchem sein Feind Professor Zamorra sterben sollte - und nicht nur der.

Um die entsprechenden Veränderungen vorzunehmen, reichte die Macht eines Dhyarras 3. Ordnung aus.

Das Modell hatte er vor sich und betrachtete es mit Genießerblick - schade, daß eine so schöne Frau getötet werden mußte! Die reinste Verschwendung! Aber sie war viel zu gefährlich, um sie auch nur eine Sekunde länger als nötig am Leben zu lassen.

Nach ihr formte Eysenbeiß-Salem die anderen. Die Seelenlosen, die er in das Höhlenreich hatte holen lassen, bekamen nach und nach das Aussehen von Nicole Duval. Schließlich waren sie nicht mehr voneinander zu unterscheiden. Selbst Eysenbeiß, der doch genau wußte, welche der Frauen das Original war, hatte Schwierigkeiten, sie auseinanderzuhalten. Wenn Nicole Duval, die noch bewußtlos war, erwachte und zwischen ihren Doppelgängerinnen untertauchte, würde niemand mehr herausfinden können, wer Original und wer Nachahmung war.

Nicht, daß es Eysenbeiß nach der Verwandlung der Seelenlosen noch sonderlich interessiert hätte. Er beabsichtigte ohnehin, sie alle zu töten. Wozu brauchte er sie später noch? Es war nicht einmal Mord, wenn er sie beseitigte, denn sie waren eigentlich schon gestorben, als Sintram ihnen die Seelen nahm. Danach waren sie nur noch das, als was sie sich im Land der Seelenlosen spielerisch und friedlichfromm tummelten: tierische, leere Hüllen, nur noch den Instinkten und Trieben unterworfen.

Dieses Dutzend immerhin konnte noch einen Zweck erfüllen. Nämlich für Zamorras Seelenqual zu sorgen.

»Holt jetzt Ted Ewigk und bereitet ihn auf seinen letzten Kampf vor«, befahl der ERHABENE.

***

Zamorra war überrascht, wie schnell die Schwarzen zurückkehrten. Er hatte gehofft, sich in der Zwischenzeit einen Plan zurechtlegen zu können, aber noch ehe er einen halbwegs klaren Gedanken fassen konnte, glitt die Steintür schon wieder zu, und die Zwerge schleppten Ted Ewigk davon.

»Was soll das?« schrie er ihnen nach. »Was habt ihr mit uns vor? Ich will den Kommandoführer sprechen!«

Natürlich war das alles sinnlos. Wer auch immer hier die Fäden zog, er würde über Zamorras Forderung nur lachen. Der Dämonenjäger fragte sich, mit wem er es zu tun hatte. Führte ein Alpha das Kommando, oder hatten die Ewigen mittlerweile einen neuen ERHABENEN bestimmt? Zamorra erinnerte sich an seinen unfreiwilligen Aufenthalt in der Zukunft. Im August 2058 hatte der logischerweise stark gealterte Tendyke Industies- Geschäftsführer Rhet Riker und der ERHABENE mit der Macht der DYNASTIE DER EWIGEN einen erbitterten Kampf um die Erde gegen die MÄCHTIGEN und ihr insektenhaftes Hilfsvolk, die mörderischen Meeghs, geführt. Der ERHABENE hatte sich Zamorra zu erkennen gegeben - ausgerechnet der bereits in der Gegenwart längst totgeglaubte Magnus Friedensreich Eysenbeiß, und ausgerechnet im Körper des Omikron-Ewigen Yared Salem, der sich seinerzeit auf die Seite Zamorras und Ted Ewigks gestellt hatte. [7]

Wie und wann Eysenbeiß Salems Bewußtsein aus dessen Körper verdrängt hatte, konnte Zamorra damals in der Zukunft nicht mehr in Erfahrung bringen. Er wußte nur, daß Salem in der Gegenwart schon vor einiger Zeit spurlos verschwunden war. Hatte diese Übernahme also bereits jetzt stattgefunden, oder steckte noch ein anderer Interims-Regent dahinter, von dem Zamorra nichts erfahren hatte, weil die Zeit dafür nicht reichte?

War das der Fall, gab es vielleicht noch eine Chance. Steckte aber Eysenbeiß selbst hinter dieser Aktion, gab es kein Verhandeln und Feilschen. Eysenbeiß haßte Zamorra bis aufs Blut, und er würde keinen logischen Argumenten zugänglich sein. Siedendheiß fiel es Zamorra ein, was einer der Zukunfts-Ewigen zu ihm gesagt hatte: nämlich, daß Zamorras Aktivitäten nach dem Jahr 1992 nicht mehr registriert worden seien!

Das mußte nicht unbedingt der Wahrheit entsprechen, denn die Zukunft war noch veränderbar - so, wie Zamorra und die anderen sie erlebt hatten, war sie ja ohnehin erst durch ein Zeitparadoxon entstanden, das nachträglich ausgeglichen werden konnte. Aber trotzdem konnten noch immer Teilaspekte Wirklichkeit werden.

Es bestand also durchaus die Möglichkeit, daß Zamorra im Jahr 1992 den Tod fand! Immerhin war zwar offenbar sein Alterungsprozeß gestoppt, aber er war nicht unsterblich!

Er fragte sich, in welcher Form der Tod auf ihn - und auf Nicole und Ted -wartete. Was hatten die Ewigen und ihre Cyborgs mit ihnen vor? Es mußte, zum Teufel, doch eine Möglichkeit geben, sie zu überlisten! Bloß kam Zamorra dieses Abenteuer plötzlich wie eine verkürzte Fassung der Geschichte von den zehn kleinen Negerlein vor. Das zehnte hatte zwar überlebt, aber auch eher zufällig. Und in diesem Fall würde das für Ted Ewigk ebenso wie für Nicole den Tod bedeuten!

Er versuchte Laurins Riesen zu rufen. Aber sie kamen nicht zu ihm. Die Vermutung, daß ein magisches Kraftfeld den Zwergenzauber unterdrückte, schien zu stimmen.

Zamorra widerstand der Versuchung, das Amulett zu sich zu rufen. Das zumindest ließ sich von diesem magischen Feld nicht stören, und seit Leonardo deMontagnes Tod gab es auch keine Macht mehr, die es aus der Ferne einfach »abschalten« konnte. Aber vielleicht benötigte Nicole Merlins Stern gerade. Sie vermochte die handtellergroße Silberscheibe ebenso zu sich zu rufen wie Zamorra, und wenn sie das Amulett gerade jetzt brauchte, um sich aus Todesgefahr zu retten, konnte Zamorras Ruf ihr Todesurteil bedeuten.

Ob er auf Aldebaran zählen konnte, wußte er nicht. Vielleicht war der Zwerg bereits abgeholt und seinem Schicksal zugeführt worden, ehe Zamorra erwachte.

Er konnte also nur abwarten - und dann spontan entscheiden. Er hoffte, daß ihm die rettende Idee dann rechtzeitig kam!

Und er hoffte, daß sie Nicole noch nicht ermordet hatten…

***

Alles war vorbereitet. Der ERHABENE war gespannt darauf, wie die Arenakämpfe auf Leben und Tod ausgehen würden, die er geplant hatte. Wirkliche Sieger konnte es dabei natürlich nicht geben…

Aber es gab Zuschauer - Alben, die den Mut zeigten, sich auf die Zuschauertribünen zu begeben. Vorher waren sie entwaffnet worden. So konnte keiner von ihnen in das Geschehen eingreifen. Unter Verwünschungen, aber ohne ernsthafte Gegenwehr ließen sie sich Schwerter, Dolche und alles andere abnehmen, was die Cyborgs als potentielle Waffen einstuften.

Diese Vorsichtsmaßnahme erwies sich schon kurze Zeit später als berechtigt. Als auf Befehl des ERHABENEN Laurin in Fesseln herbeigeführt wurde, sprangen die Zwerge auf, und sie hätten versucht, die Loge mit dem ERHABENEN und Delta zu erstürmen, wenn sie noch im Besitz ihrer Waffen gewesen wären. So aber konnten sie ihre Proteste nur in Form wütender Beschimpfungen und Drohungen kundtun.

Der gefesselte König bekam einen Platz neben den beiden Ewigen in der Loge zugewiesen. Er sprach kein Wort; er musterte nur knapp die Veränderungen, die in dieser Höhle vorgenomen worden waren, um daraus eine Arena zu machen, die die Zwerge selbst niemals benötigt hätten. Den Ewigen schenkte er nicht einmal einen zornigen Blick. Er behandelte sie, als seien seine Bezwinger für ihn nur schlechte Luft.

Unten machten sich jene bereit, die kämpfen sollten. Noch konnten sie höchstens ahnen, nach welchen Spielregeln diese Kämpfe vonstattten gehen sollten. Der ERHABENE hob die Hand.

»Bringt jetzt Zamorra zu mir«, sagte er.

Wenig später wurde der Dämonenjäger in die Loge getrieben. Man hatte ihn, im Gegensatz zu Laurin, nicht einmal gefesselt. Eysenbeiß hielt das nicht für notwendig. Die vier schwarzen Zwerge, die mit gezückten Schwertern und Streitäxten aufpaßten, konnten Zamorra jederzeit überwinden. Schon ein einzelner hätte ausgereicht. Immerhin war Zamorra nackt und waffenlos. Eysenbeiß rechnete zwar damit, daß sein alter Feind das Amulett zu sich rufen würde. Eigentlich hatte er damit gerechnet, daß Zamora das schon viel früher tun würde. Aber offenbar wollte der Dämonenjäger sich diesen Trumpf bis zum Schluß aufsparen. Dabei würde es ihm gar nicht viel nützen. Es wurden keine dämonischen, keine schwarzmagischen Kräfte eingesetzt. Die Dhyarra-Magie war an sich neutral. Als gut oder böse zeigte sich nur ihre Wirkung, je nachdem, ob die Absicht des Kristallbenutzers gut oder böse war. Deshalb mußte es Zamorras Amulett schwerfallen, sich zum Stillhalten oder zum Angreifen zu entscheiden. Selbst wenn Zamorra bedroht wurde, war diese Entscheidung nicht einfach, denn es wurde ja keine Höllenmagie benutzt, auf die Merlins Stern hätte ansprechen können.

Aber selbst dann hatte Zamorra keine Chance. Mit ihren Dhyarra-Kristallen waren der ERHABENE und Delta ihm jederzeit haushoch überlegen. Eysenbeiß würde es nur bedauern, wenn Zamorra dadurch ein zu schnelles Ende nehmen würde. Er wollte ihn leiden sehen - auf seine ganz besondere, perfide Art.

Eysenbeiß streckte die Hand aus.

»Willkommen in meinem Reich, das einmal diesem Zwerglein gehörte«, sagte er. Laurin lief dunkelrot an; diesmal hatte er Mühe, sich zu kontrollieren. Zamorra nickte dem Herrscher des kleinen Volkes freundlich grüßend zu und verneigte sich leicht. Dafür versetzte einer der schwarzen Zwerge ihm einen schmerzhaften Stoß. Zamorra trat nach hinten aus und spürte Widerstand; zu seiner Überraschung nahm der Cyborg die Gegenwehr einfach hin. Vielleicht, war er nicht programmiert, darauf zu reagieren…

»Mein König, ich grüße Euch Und teile Euch mein tiefstes Bedauern mit, Euch nicht zu Diensten sein zu können, doch die Umstände sprechen dagegen«, sagte Zamorra.

»Genug des Plauderns«, sagte der ERHABENE. »Sieh hinab in die Arena, Zamorra. Dort werden Kämpfe auf Leben und Tod stattfinden. Ihr Ausgang entscheidet unter anderem auch über dein Schicksal. Du kannst übrigens Wetten abschließen. Gewinnst du, geschieht Laurin nichts. Verlierst du, schneiden wir ihm jeweils eine Hand oder einen Fuß ab«, er lachte spöttisch, und Zamorra wurde klar, daß das auf Laurins Strafe für jeden gemünzt war, der unbefugt seinen Rosengarten betrat.

Am liebsten wäre Zamorra ihm für diese menschenverachtende Rede an den Hals gegangen. Aber der ERHABENE saß auf jeden Fall am längeren Hebel. »Es reicht«, fuhr Zamorra ihn an. »Belästige mich nicht mit deiner perfiden Fantasie! Ich verzichte auf derlei menschenverachtende Wetten! Wir sind hier nicht am Hofe des wahnsinnigen Kaisers Caligula!«

»Nun, wenn du selbst nicht wetten willst«, sagte der ERHABENE, »werde ich es eben für dich tun. Schau sie dir genau an. Den Krieger und ihre Amazonen, gegen die er anzutreten hat. Ich wette für dich, Zamorra: den ersten Kampf wird er gewinnen.«

»Der Teufel soll dich holen«, murmelte Zamorra finster.

Der ERHABENE lachte. »Der hat’s schon versucht und ist an mir gescheitert, wie letztlich jeder an mir scheitern wird. Nun, was meinst du? Stimmst du meiner Wette zu? Oder würdest du lieber auf die Amazone setzen?«

Zamorra zwang sich förmlich dazu, in die Arena zu sehen. Er glaubte seinen Augen nicht trauen zu dürfen.

Dort unten standen sich ein Mann und eine Frau, mit Schwertern in den Händen, gegenüber.

Ted Ewigk und Nicole Duval!

***

In der Arena glaubte Ted Ewigk ebenso wie in der Loge Zamorra seinen Augen nicht zu trauen. Man hatte ihm ein Schwert in die Hand gedrückt und ihn hierher gestellt. Und nun sah er auch seinen Gegner - genauer gesagt, seine Gegnerin. Man hatte ihr eine schmale Goldkette um die Taille gebunden und ein schmales Lendentuch daran befestigt - das war alles, was sie an Kleidung trug. Etwas mehr jedenfalls, stellte Ted fest, als er selbst. Auch das Schwert, das man Nicole in die Hand gedrückt hatte, war etwas länger als seins. Trotzdem schien es auch leichter zu sein.

»Ein fairer Kampf«, schnarrte einer der schwarzen Zwerge in Teds Nähe. »Du hast mehr Kraft, sie die größere Reichweite. Nur einer von euch wird den Kampf überleben - so oder so. Wer freiwillig aufgibt, wird ebenso der Folter bis zum Tod unterworfen wie ein Unterlegener, der nur verletzt wurde.«

Ted wurde bleich.

»Ich kann doch nicht Nicole erschlagen«, preßte er hervor. »Ich…«

»Wenn du es nicht kannst, mußt du aufgeben. Dich erwartet dann die Folter bis zum Tod. Übrigens… falls dich das erleichtert: es ist nicht sicher, ob es die echte Nicole Duval ist. Sieh hin.«

Überrascht bemerkte Ted im Hintergrund der Arena weitere Frauen, ebenfalls nur mit Lendenschürzen bekleidet, aber auch mit langen, leichten Schwertern bewaffnet. Sie alle - sahen aus wie Nicole!

Sie waren nicht voneinander zu unterscheiden!

»Was ist das für eine verdammte Teufelei?« entfuhr es dem Reporter.

Ein anderer mischte sich ein - ein Ewiger mit den Rangabzeichen eines Delta beugte sich über die Logenbrüstung. Ted erkannte hinter ihm die Vollmaske des ERHABENEN - und neben ihm Zamorra!

»Das sind Laurins Amazonen«, rief Delta. »Gegen sie wirst du kämpfen. Nur eine von ihnen ist die eche Nicole Duval. Wir werden Wetten darüber abschließen, ob du sie tötest oder nicht. Streng dich an! Du kannst nur überleben, wenn du sie alle besiegst!«

»Das ist doch eine Farce«, entfuhr es Ted. »Ihr werdet mich auf keinen Fall am Leben lassen.«

»Das ist dein Risiko«, sagte Delta.

Ted ließ sein Schwert sinken. »Ich denke nicht daran, dieses teuflische Spiel mitzumachen«, sagte er.

»Du gibst also auf?« Deltas Stimme klang bedauernd. »Dann müssen wir dich leider zu Tode foltern. An deiner Stelle wird dann eben eine der Amazonen gegen alle anderen antreten.«

»Nein!« schrie die Frau, die Ted gegenüberstand. »Das kommt nicht in Frage!« Sie riß die Klinge mit beiden Händen hoch und stürmte auf Ted Ewigk zu. Da ahnte der Reporter, daß er es gleich jetzt schon mit der echten Nicole zu tun hatte, die ihm ein Ende unter der Folter ersparen wollte.

Er erwartete ihren Angriff. Er wollte nicht gegen sie kämpfen, wollte sie nicht töten. Er wußte, daß er sich nie wieder im Spiegel ansehen konnte, wenn er die Gefährtin seines Freundes erschlug. Die Alternative war sein eigener Tod. Nun, durch Nicoles Schwert zu fallen, würde ihm zumindest die Folter ersparen.

Buchstäblich im letzten Sekundenbruchteil übernahm sein Selbsterhaltungstrieb die Kontrolle, und er parierte den Schwerthieb, der ihn um ein Haar von oben bis unten gespalten hätte. Funkensprühend klirrten die Schwerter gegeneinander, glitten aneinander ab. Nein, dachte Ted Ewigk. Das ist nicht die echte Nicole! Sie würde ähnlich wie ich diesen Kampf nicht führen!

Es mußte eine andere Lösung geben. Sie durften nicht gegeneinander kämpfen. Sie besaßen Waffen. Sie mußten versuchen, die Loge zu erstürmen und die beiden Ewigen unschädlich zu machen!

Aber Ted hatte keine Chance, das seiner Gegnerin begreiflich zu machen, denn sie setzte alles daran, ihn zu töten.

Er parierte eine schnelle Folge von Schwerthieben und wunderte sich, daß ihm das gelang - Nicole, die ständig mit Zamorra trainierte, war auf jeden Fall geübter als er! Wieder wehrte er einen wuchtig geführten Schlag ab. Das Amazonenschwert brach in der Mitte durch, der Stumpf fuhr an Ted vorbei, die abgebrochene Spitze flog zurück und bohrte sich in die Brust der Amazone. Wie vom Blitz gefällt brach sie zusammen.

Ted Ewigk erstarrte. Fassungslos sah er auf die Tote hinab. Hatte er tatsächlich Zamorras Gefährtin umgebracht?

***

Zamorra stöhnte auf, als der Kampf begann. Am liebsten hätte er selbst gleich hier oben in der Loge die beiden Ewigen getötet, aber die schwarzen Zwerge standen bereit, ihm sofort die Schwerter in den Leib zu stoßen, sobald er auch nur eine falsche Bewegung riskierte. Und er fragte sich, ob das Amulett, wenn er es rief, sich rasch genug einsetzten ließ. Vermutlich würde es sich zunächst einmal weigern, da es sich nicht um eine schwarzmagische Bedrohung handelte.

Jedesmal, wenn die Schwerter aufeinanderklirrten, zuckte Zamorra zusammen, als würde er selbst getroffen.

Daß es eine ganze Menge Nicole Duvals gab, konnte ihn nicht beruhigen. Im Gegenteil… es bestürzte ihn, daß er bei keiner der Frauen das Amulett sehen konnte. Dieses vielfache Doppelgängertum konnte nur magisch hervorgerufen sein? weshalb rief die echte Nicole das Amulett nicht zu sich, um die Illusion damit zu zerstören? War sie selbst vielleicht schon ermordet worden, und bei diesen Amazonen handelte es sich ausnahmslos um Kopien?

Wie auch immer - es entsetzte Zamorra. Wenn in seinem ganzen Leben nichts in der Lage gewesen war, ihm Grauen einzuflößen - dieser ungleiche Kampf schaffte es! Der Parapsychologe wandte sich ab. Er fragte sich, wie er an Ted Ewigks Stelle reagiert hätte. Wie mochte dem Freund jetzt zumute sein, der ebensowenig wie Zamorra feststellen konnte, mit wem er es in Wirklichkeit zu tun hatte?

Zamorra hatte es nicht einmal fertiggebracht, telepathischen Kontakt mit Nicole aufzunehmen. Entweder war sie wirklich längst tot, oder die paranormale Bindung zwischen ihnen war ebenso gestört wie Laurins Magie.

Da fuhr Zamorra zusammmen. In der Arena ertönte ein Aufschrei.

Zamorra wirbelte herum, sah nach unten. Ted Ewigk stand mit gesenktem Schwert da. Vor ihm lag seine Gegnerin - und begann sich zu verwandeln.

Ihr Körper veränderte sich, die Arme und Beine wurden kürzer, der Kopf verformte sich, und ihr wuchs ein dichtes, dunkles Fell. Binnen weniger Augenblicke verwandelte die besiegte Amazone sich in einen schwarzen Panther.

»Glück gehabt, wie?« vernahm Zamorra wie durch Watte die synthetische Stimme des ERHABENEN. »Diesmal haben wir die Wette gewonnen. Eigentlich schade.«

Zamorra starrte weiterhin nach unten. Diesmal hatte es sich also noch nicht um Nicole selbst gehandelt. Dafür begriff Zamorra, ebenso wie es unten in der Arena Ted erkennen mußte, wen die Ewigen zu Nicoles Duplikaten gemacht hatten - die Seelenlosen in ihren Tiergestalten! Sie mußten abermals umgeformt worden sein!

»Der zweite Kampf beginnt, die Wette steht noch«, sagte der ERHABENE. »Oder willst du sie ändern? Auch diesmal gewinnt und überlebt dein Freund, sage ich!«

Ein wütender Schrei aus der Arena zeigte, daß Ted erneut von einer Amazone attaktiert wurde. Zamorra ballte die Fäuste. »Mach Schluß damit«, forderte er zornig. »Es ist jetzt genug -Eysenbeiß!«

Es war, als habe er eine Handgranate gezündet!

***

Aldebarans Entdeckung war fast Zufall. Auf seiner ruhelosen Wanderschaft durch das unterirdische Reich geriet er an einen verdunkelten Raum, dessen Tür, nur angelehnt war. Das interessierte ihn; er trat ein, sorgte für Licht und entdeckte auf der anderen Seite eine Tür, die sich nicht öffnen ließ. Die angelehnte Tür dagegen war von innen weder als Tür noch als offen zu erkennen!

Die Eroberer hatten hier einen Fehler gemacht. Das begriff Aldebaran im gleichen Augenblick, als er die hier achtlos aufeinander geworfene Kleidung seiner menschlichen Verbündeten entdeckte, und daneben das Amulett, zwei Dhyarra-Kristalle und den Blaster, den Herrn Montagnes Mätresse bei sich getragen hatte und den Aldebaran für Teufelswerk hielt, weil der Strahlen verschoß anstelle von Pfeilen. Deshalb ließ er das Ding auch erst einmal liegen, wie er auch das Amulett vorsichtshalber nicht berührte. Aber die beiden Kristalle packte er ein.

König Laurin hatte damals einen Mordsrespekt vor dem-Dhyarra-Kristall gezeigt, den der Ase Odin eingeschleppt hatte, und deshalb ging auch Aldebaran sehr vorsichtig damit um. Einer der beiden Kristalle war ohnehin in ein Tuch eingeschlagen, für den anderen riß Aldebaran ein Stück Stoff von den herumliegenden Textilien ab, um den Kristall darin einzuwickeln, damit er ihn nicht mit der bloßen Hand berühren mußte. Das war ihm zu gefährlich.

Albebaran merkte sich den Raum, von dem die Feinde geglaubt haben mußten, daß er nur eine und nicht zwei Türen besaß, und eilte davon.

Um unversehens in jener großen Höhle zu stehen, die man zur Arena umgebaut hatte.

Und da sah er Ted Ewigk, der gegen eine Amazone kämpfte und vor dem ein toter Panther aus dem Land der Seelenlosen im Staub lag.

Aldebaran fand es nun an der Zeit, etwas zu tun.

***

»Eysenbeiß?« stieß Delta hervor, dem der Name durchaus geläufig zu sein schien - aus welchem Grund auch immer.

»Oder soll ich besser Yard Salem sagen?« fuhr Zamorra schnell fort. »Salem, der Renegat, vom ERHABENEN zum Tode verurteilt? Nimm deine verdammte Maske ab, Kerl!«

Es war ein Schuß ins Blaue gewesen, aber er traf mitten ins Schwarze! Der ERHABENE stand da wie vom Blitz getroffen. Delta griff mit der linken Hand vorsichtig zur Gürtelschließe, in welcher sich sein Dhyarra-Kristall befand, und mit der rechten zur Strahlwaffe, die mittels der Magnetplatte an seinem Gürtel haftete.

»Habe ich das gerade richtig verstanden?« sagte er. »Eysenbeiß oder Salem?«

»Woher…«, entfuhr es dem ERHABENEN, und im gleichen Moment wußten sowohl Zamorra als auch Delta, daß die Anschuldigung stimmte.

»Vielleicht seid Ihr so gut, einmal Euren Maskenhelm abzunehmen, Eure ERHABENHEIT«, verlangte Delta und richtete die Strahlwaffe auf seinen Herrscher. »Immerhin: welchen Grund mag es haben, daß Ihr seit Jahren Euer Gesicht verbergt und selbst Eure Stimme tarnt?«

Der ERHABENE schwieg verwirrt. Er schien sich nicht rasch genug auf die veränderte Situation einstellen zu können. Zu sehr war er wohl in seinem Siegestaumel gefangen. Und Delta schien mutig genug zu sein, jetzt herausfinden zu wollen, woran er war! Er ging nur ein geringes Risiko ein - er konnte den ERHABENEN auf jeden Fall töten, und Zeugen gab es keine -er konnte dafür sorgen, daß nichts von dem, was hier geschah, an die Öffentlichkeit drang. Notfalls konnte er das gesamte Felsmassiv sprengen oder mit einer atomaren Ladung einschmelzen.

»Packt ihn!« schrie Eysenbeiß.

Sofort warfen die schwarzen Zwerge sich auf Delta. Der fuhr herum und löste den Blaster aus. Grelle Energiefinger zischten aus der Waffe und zerstörten zwei der Cyborgs. Der dritte schlug Delta den Kopf ab. Der Ewige feuerte noch aus seiner Waffe um sich, als er bereits aufglühte und hinüber ging - wie sie das zu nennen pflegten, das bei den Menschen als der- Tod angesehen wurde. Zamorra warf sich nach vorn und riß ihm die Waffe aus der Hand, ehe sie mit ihm vergehen konnte. Er überschlug sich, während ein Schwert über ihn hinwegsauste, und erledigte den vierten Aufpasser mit einem Laserblitz. Zamorra richtete die Waffe auf Eysenbeiß. Aber der hatte seine Schreckensstarre überwunden und flüchtete. Ehe Zamorra ihn anvisieren und ihm mit einem gezielten Schuß ein Ende bereiten konnte, war er bereits untergetaucht. Vielleicht, dachte Zamorra, war es auch der Gedanke an Yared Salem, der ihn möglicherweise eine halbe Sekunde zu lange mit dem Schuß hatte zögern lassen. Immerhin war er jetzt sicher, daß sein Verdacht stimmte -der neue ERHABENE war Eysenbeiß in Salems Körper. Die Reaktion auf Zamorras Worte hatte ihn verraten. Offenbar konnte oder wollte er es sich jetzt noch nicht leisten, sein Inkognito zu lüften, wie er es Zamorra gegenüber in der Zukunft getan hatte.

Zamorra schnellte sich wieder hoch. Er wandte sich Laurin zu und durchtrennte dessen Fesseln mit einem fein dosierten Strahl. »Helft uns, Majestät«, bat er. »Ich muß meine Gefährtin retten, und ich muß verhindern, daß dieser Schurke entkommt!«

»Folgt mir, mein Freund und abermaliger Retter«, rief Laurin und setzte sich in Bewegung. »Vielleicht holen wir ihn noch wieder ein!«

Zamorra zögerte. Er sah in die Arena hinab. Dort geschah etwas Verblüffendes.

Zamorra entdeckte Aldebaran, der mitten im Kampf Ted anrief und winkte! Ted war irritiert, und um ein Haar hätte die gegen ihn kämpfende Amazone ihn erschlagen können. Das bewies Zamorra, daß es sich auch bei dieser Amazone nicht um die richtige Nicole handeln konnte. Er feuerte einige Laserblitze in die Arena und trennte die beiden Kämpfenden. Aldebàran warf Ted zwei eingewickelte kleine Gegenstände zu. Das mußten die Dhyarra-Kristalle sein! Im nächsten Moment hatte Ted einen von ihnen ausgewickelt und setzte ihn bereits ein.

Zamorra achtete nicht mehr darauf. Er wußte jetzt, daß Ted sich selbst helfen und die Lage endgültig klären konnte. Daher lief er hinter Laurin her, um mit dem Zwergenkönig zusammen Eysenbeiß noch einzuholen und endlich unschädlich zu machen.

***

Sie schafften es nicht. Eysenbeiß hatte genug Vorsprung, um sich durch den Transmitter abzusetzen, und Augenblicke bevor Laurin und Zamorra das Gerät erreichten, flog es per Zeitzündung in einer grellen Explosion auseinander.

Danach die schwarzen Zwerge unschädlich zu machen, war für Ted Ewigk kein großes Problem. Vorher noch hatte er unter Nicoles Doppelgängerinnen für Ordnung gesorgt, die jetzt, nachdem der Einfluß der Ewigen fehlte, gar nicht mehr daran interessiert waren, ihn mit ihren Schwertern niederzukämpfen. Nach und nach nahmen sie allerdings von selbst wieder die ihnen einst von Sintram aufgezwungene Tiergestalt an, und jedesmal, wenn eine solche Verwandlung erfolgte, zog es die betreffende Verwandelte mit aller Macht zurück ins Land der Seelenlosen.

Laurin, der König, zeigte sich als äußerst dankbarer Gastgeber und erneuerte sein Versprechen, seinerseits jederzeit helfend bereitzustehen. Zamorra war gar nicht unfroh über einen solchen Verbündeten, drängte aber darauf, daß der Zugang zum Zwergenreich noch besser abgesichert wurde, als es bisher der Fall war. Die DYNASTIE DER EWIGEN hatte eine Niederlage hinnehmen müssen, und es bestand die Möglichkeit, daß Eysenbeiß versuchen würde, sich an den Alben dafür zu rächen. Dem mußte Einhalt geboten werden. Ted erklärte sich bereit, mit seinem Machtkristall für einige Dhyarra-Fallen und Sicherungen zu sorgen. Danach dachte Laurin nicht mehr ganz so ablehnend über ihn.

Aldebaran wurde für seine Verdienste von seinem König in den Adelsstand erhoben. Und der errungene Sieg wurde dermaßen gefeiert, daß Zamorra später seinen »Brummschädel« mit den Zwergenköpfen verglich und sich fragte, weshalb ein Albe nach einem so fürchterlichen Gelage noch fit und putzmunter sein konnte, während ein Mensch verzweifelt nach seinen Kopfschmerztabletten fahndete.

Aber vielleicht lag das an der Magie der Alben — vielleicht sorgte Laurin auch in dieser Hinsicht vorbildlich für sein Volk.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 475 »Der Drache der Zeit«, und folgende

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 395 »Luzifers Paradies«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 443 »Aufstand der Zwerge«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 395 »Luzifers Paradies«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 475 »Der Drache der Zeit«, und folgende

 [6]Siehe Professor Zamorra Nr. 478 »Der Friedhof der Lebenden«

 [7]Siehe Professor Zamorra Nr. 475 »Der Drache der Zeit«, und folgende
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